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    Für Matt Crafter

  


  
    Wir gedenken folgender Männer und Jungs, denen wir in Australien begegnet sind


    Joel, Alex, Patrick, Marc, Will, Anthony, Mikel, Adam, Sam, John, Rusty, Luke, Gabe, der, dessen Namen wir vergessen haben, Dean, der bescheuerte Ire, Juksey, Dimpy, Paul, Connor, Dan, Travis, Andy, der mit den Cowboystiefeln, Daniel, Daniel (ihr wisst schon, wer wer ist), Nathan, Brian, Daniel vom Fenster, Zack, Adam, Josh, Simon, Scotty, Derril, Erin, die Fisher-Fuzzies, der Typ, der uns das Gedicht aufs Bett gelegt hat, Adrian, Bud, Paul, der Typ mit der Brille, Joey, Steve, Frank, Dave, Lee, Biggins, Tom, Trent, Rian, John, Shawn, Steve, Joe, noch ein Daniel, Tim, Malcolm, Butch, Mick, Collin, Arty, Brandon, Andy, der andere Frank, Grant, Lee, Justin, Kevin, Winky, Mick, Sam, Nick, Pete, Richard, Jason, der Nette mit der Brille, Jake, der, der wie Juksey war, Jamie, Toby, der Dicke mit dem Schnurrbart, Andy, John, Christoph, Chris, Paul, Jay, Brett, Travis, Pig, die Potters, Brady, Shakey, Mitch, Kyle, Jeremy, Pete, Victor, DJ Paris, Gus, Ben, Rick, Ross, der Adam aus Perth, die Sydney Hot Shots.

  


  
    Anmerkung der Autorinnen


    Als Zwillinge und beste Freundinnen haben wir all die Dinge, die ihr auf den folgenden Seiten lesen werdet, gemeinsam gesehen, erlebt, genossen und zum Teil auch durchgestanden. Ihr werdet daher feststellen, dass wir uns in jedem Kapitel mit der Erzählung abwechseln. Dies war uns wichtig, denn das Mitempfinden ist ebenso wichtig wie das eigene Empfinden.


    Sollte irgendjemand, der in diesem Buch vorkommt, sich nicht so wiederfinden, wie er es vielleicht in Erinnerung hat, so möge er uns verzeihen. Das Gleiche gilt sicher auch für Beschreibungen von Orten und Landschaften. Die Euphorie des Augenblicks trübt bisweilen den Blick auf die Gegebenheiten. Doch dafür war es ja auch ein Traum, den wir offenen Auges durchschreiten durften.
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    Reiseroute


    Sydney – Byron Bay – Brisbane – Springbrook – Murgon – Rainbow Beach – Tin Can Bay – Fraser Island – Brisbane – Melbourne – Great Ocean Road – Adelaide – Gumeracha – Outback – Alice Springs – Perth – Rottnest Island – Albany – Rabbit Island – Denmark – Pemberton – Augusta – Margaret River – Perth – Adelaide – Perth – Broome – Darwin – Cairns – Mission Beach – Townsville – Magnetic Island – Airlie Beach – Rainbow Beach – Maroochydore – Brisbane – Sydney – Melbourne – Sydney
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    Tips for to go


    Wir hatten keine Vorstellung davon, was man in Australien wirklich braucht. Natürlich hatten wir eine Vorstellung davon, was man brauchen könnte. Es gibt eine bunte Vielfalt an Reiseführern, die einem in allen Einzelheiten erläutern, was definitiv unentbehrlich ist. Was man auf gar keinen Fall nicht mitnehmen sollte. Geben wir es zu, es fällt ja auch schwer, auf den gesunden Menschenverstand zu hören oder gar jemanden zu fragen, der schon einmal dort war, wenn man nur in den nächsten Outdoorladen zu gehen braucht und sich beraten lassen kann. Ein unbändiges Verlangen zieht einen auch in die Reiseliteraturabteilungen der Buchhandlungen, um sich mit etwa ein bis zwei Kilo schweren – also recht handlichen – Ratgebern einzudecken, die einem alles Wichtige über das notwendige Equipment mitteilen.


    Es macht natürlich einen großen Unterschied, welche Art des Reisens man plant. Habt ihr nur drei Wochen Zeit, nehmt ihr am besten gar nichts mit. Das ist kein Scherz, es soll euch nur die Relation zu dem Zeug klarmachen, das ihr mitnehmen solltet, wenn ihr ein ganzes Jahr weg seid. Hinterher ist man ja bekanntlich immer schlauer, aber es war schon amüsant, an uns selbst zu beobachten, wie ein Teil nach dem anderen, mühsam und meist recht stolz in Deutschland erworben, im Laufe der ersten Wochen unseres Aufenthaltes in diversen australischen Mülleimern entsorgt wurde.


    Wenn ihr vorhabt, für längere Zeit nach Australien zu reisen, dann überlegt zuerst einmal: Was genau wisst ihr über diesen Kontinent? Alles, was wir beide über Down Under wussten war, dass es dort Kängurus, Koalas und Buschbrände gibt. Und dass dort mit Abstand die giftigsten Tierchen auf diesem Planeten leben, und zwar in jeder Größe. Winzige Spinnchen, nette Quallen mit ebensolchen Tentakeln, hinterlistige Schlangen und sehr, wirklich sehr große Krokodile. Okay, das wisst ihr auch. Was noch? Ach, ja, die Oper und das Outback. Und das genau bringt uns zurück auf das Equipment. Da wäre zum Beispiel das Schuhwerk. Als wir das erste Mal in einem der hiesigen Outdoorläden Schuhe anprobierten und unser Blick auf das dezente Preisschild fiel, dachten wir, dass es sich um ein italienisches Modell aus der Zeit vor der Währungsunion handeln musste. Aber die Zahl bezog sich tatsächlich auf unsere aktuelle europäische Währung. Na ja, dachten wir, Qualität hat ihren Preis, und wenn man bedenkt, dass die halbhohen Boots ein Jahr durchhalten und schlangenbisssicher sein müssen, dann hat der Hersteller schon ein Recht auf einen angemessenen Preis. Also kauften wir die Dinger.


    Zu solchen Schuhen einfach nur folgende Hinweise: Wenn man die drei Tage lang hintereinander trägt und in einem gemischten Achter-Dorm (Erläuterung folgt später) sechzehn solcher Latschen stehen und auslüften, braucht ihr, um jenen Raum betreten und Luft holen zu können, eine von diesen großen Pinienduft-Sprayflaschen. Trägt man solche Schuhe bei der Farmarbeit und pflückt Kirschen, zieht einen das Eigengewicht der Caterpillarsohlen samt des doppelt vernähten Hirscharschleders glatt von der Leiter und der Ernteertrag fällt deutlich geringer aus. Im klimatisierten deutschen Laden erzählt man dir, nur mit genau solchen Schuhen beißt dich kein giftiges Viech. Toll. Dann hast du die Dinger vierzehn Stunden lang angehabt, stellst sie liebevoll neben deinen Schlafsack, krabbelst rein, und schon beißt dich die kleine Sandviper, die zuerst drin war.


    Daraus kann man zwei Dinge lernen: Entweder kauft ihr die Schuhe, die ihr liebt, die bequem und belüftet sind oder ihr dürft die Zweihundert-Euro-Outdoor-Schuhe nie mehr ausziehen. Fakt ist, dass gute Laufschuhe völlig ausreichen. Und Sportschuhe kann man im nächsten Waschsalon waschen und anschließend damit in die Oper gehen.


    Der nächste Tipp betrifft den Rucksack. Übrigens: Vorsicht! Geht bloß nicht einen Rucksack kaufen, sondern begegnet dem Verkäufer mit einem weltmännischen Backpack. Wir wenden uns hier einfach an Backpacker (das sind die gebeugt laufenden alten Menschen, die aussehen wie zwanzig), denn niemand sollte auf die Idee kommen, Australien mit einem Koffer zu bereisen. Das lässt sich einfach nicht machen, es sei denn, ihr möchtet auf keinen Fall etwas wirklich Aufregendes erleben. Also, ein Backpack soll es sein. Nur welches? Eine existenzielle Frage. Nehmen wir an, ihr vertraut Berichten, die sagen, um im Outback zu überleben, brauche man täglich fünf Liter Wasser. Wie viel davon könntet ihr tragen? Nehmen wir weiter an, ihr könntet zehn Liter tragen. Zehn Liter Wasser sind etwa elf Kilo Traglast, denn das kostbare Nass ist in der Regel in allerlei Plastik verpackt. Okay, ihr habt jetzt elf Kilo. Nun braucht ihr nur noch das fünfundzwanzig Kilo schwere Backpack auf den Rücken zu schnallen und los geht’s.


    Wir haben tatsächlich Leute getroffen, die hatten auf dem Rücken ein solches Hammerbackpack und vor dem Bauch noch eins! Der einzige Vorteil, den diese Spinner hatten war der, wieder gerade zu laufen. Nur, wie lange? Also ernsthaft, gerade beim Kauf eines Backpacks muss man höllisch gut überlegen. Überlegen, was man mitnehmen und schleppen will (zu dem Thema gleich mehr) und aufpassen, wie das Ding gebaut ist. Vorsicht vor üblen Trage- oder sonstigen Komfort verbessernden Maßnahmen wie Metallgestellen, die der optimalen Standfestigkeit auf Flughäfen, an Bushaltestellen oder sicher auch im Outback dienen sollen, wo man das Pack dann zum Beispiel super gerade hinstellen, ein paar Schritte zurückgehen und ein schönes Abschiedsfoto machen kann.


    An manchen Exemplaren gibt es derart viele verschiedene Möglichkeiten, Gurte zu zurren und Schließen einzuschnappen, dass man das Backpack ebenso wie die bereits beschriebenen Stiefel am besten nie mehr auszieht, hat man denn erst einmal alles korrekt verzurrt und verschlossen.


    Kauft ein mittelgroßes, das heißt, oben nicht über den Kragen hinausragendes Backpack ohne Metallverstrebungen und ohne viel Blendwerk und mit so wenig Gurten wie möglich. Da es so ein Backpack nicht gibt, schneidet alles oben Beschriebene zu Hause ab. Was wirklich wichtig ist, ist ein integrierter Abstandhalter zum Rücken, denn wer bei 40 Grad Celsius ein Hostel sucht oder so verrückt ist, ein Backpacker on the road zu sein, der weiß zu schätzen, dass sein Hemd oder T-Shirt nicht mit dem Rücken verschmilzt und ein leises Lüftchen die Chance hat, zwischen Pack und Back hindurchzuziehen. Zweitens sollte immer ein Fach für nasse oder verdreckte Klamotten vorhanden sein. Wie ihr das Backpack packt, ist euer Problem. Wenn ihr pedantisch seid (Sternzeichen Steinbock), dann versucht, ein Backpack mit einundsechzig beschrifteten Fächern zu kaufen, in denen ihr alles wiederfindet, was ihr jemals dort verstaut habt. Wenn ihr normale Menschen seid, dann packt ihr das Ding eh nur einmal, und das ist bei der Abreise. Danach stopft jeder vernünftige Mitbürger sein Pack eben so wie es geht.


    Nächster Rat: Was soll man mitnehmen?


    Die Antwort ist nicht ganz so einfach. Vieles im Leben hängt am Geld. Backpacker hatten genug Geld, bevor sie abgereist sind. Danach haben sie eher wenig, da sie ja die Schuhe und das Backpack kaufen mussten. Im Grunde braucht man zum Reisen recht wenig. In jedem Fall braucht ihr garantiert immer nur die Hälfte von dem, von dem ihr glaubt, es unbedingt zu brauchen.


    Noch ein Rat, wie man Gewicht sparen kann: Die meisten Backpacker- und Hostel-Guides, dicke Bücher, mit denen man zur Not einem angreifenden Krokodil eine Maulsperre verpassen kann, die aber sonst nicht groß von Nutzen sind, könnt ihr getrost zu Hause lassen. Wir sind zu Beginn unserer Reise mit so einem Ding in der Hand und zwanzig Kilo Gepäck auf dem Rücken durch endlose Straßenzüge gewandert, um – der Wegbeschreibung im Guide folgend – das empfohlene Hostel zu finden, bis wir fassungslos am Kai standen und feststellten, dass man noch mit einer Fähre übersetzen musste, um ans Ziel zu kommen. Da kommt Freude auf.


    Der beste Weg, eine ordentliche Unterkunft zu finden ist der, einfach jemanden zu fragen, der in einer solchen gewohnt hat. Und das geht ganz einfach. Wenn ihr im Land angekommen seid und aus dem Flughafengebäude geht, wartet ihr auf den nächsten Backpacker, der gerade mit traurigem Gesicht in den airport schlurft, um die Heimreise anzutreten. Den ganzen Erfahrungsschatz, den ihr noch vor euch habt, trägt er schon bei sich, und ihr kriegt garantiert eine bedbugs-freie Matratze. Bedbugs sind nichts anderes als Bettwanzen – kleine schwarze Tierchen, die bevorzugt in Matratzen von nicht ganz so penibel sauber gehaltenen Hostels hausen und hungrig auf Touristen warten. Wenn ihr eure Matratze unter die Lupe nehmt, besonders die Falten ein wenig aufdehnt und merkwürdige schwarze Ablagerungen findet: bedbugs!


    Wenn ihr nun das erste Hostel habt und ausgeschlafen seid, dann findet sich ein schwarzes Brett mit weiteren Empfehlungen und natürlich Dorm-Mitbewohner – die absolut beste Quelle, wenn es darum geht, Unterkünfte für die nächste Reisestation herauszufiltern. So kommt ihr eigentlich immer gut unter.


    Zurück zum Equipment. Einen Schlafsack braucht man schon. Jedenfalls, wenn man nicht nur geführte Touren machen will und auch um, unter den oben genannten Aspekten, allerlei Getier oder fleckige Bettlaken von sich fernzuhalten. Vielleicht möchtet ihr ja unbedingt mal am Strand schlafen (das müsst ihr tun!), und möglicherweise gibt es tatsächlich mal keine Unterkunft, auch nicht für gut aussehende junge Mädchen. Es sei denn, man ist mit einem geifernden, zahnlosen Roadtrain-Trucker neben sich zufrieden. Der swag jedenfalls muss leicht sein. Er sollte bis etwa –5 Grad Celsius warm halten, denn die Nächte können verdammt kalt werden, besonders im Outback. Wir würden sagen, ein swag ist Pflicht. Wenn ihr andere Erfahrungen macht, sagt uns Bescheid.


    Als Grundausstattung, die man packt, bevor man losfährt, empfehlen wir Folgendes: Jeweils kleine (die kleinsten, die es gibt) Ausführungen von Zahnpasta, Zahnbürste, Shampoo, usw., die man kriegen kann. Gibt es sogar umsonst. Einfach in die Apotheke gehen und nach Proben fragen. Verschiedene Zahnpasten gibt einem der Zahnarzt mit, zu dessen Besuch wir übrigens vor Reiseantritt dringend raten. Einen faulen Zahn wie Tom Hanks mit einem Stein herauszubrechen, ist nicht jedermanns Sache. Next dentist: Fivehundred Miles! Die kleine Tubenausführung reicht auch für die Sonnencreme. Das Ozonloch soll sich ja wieder schließen, das heißt aber noch lange nicht, dass man im Adamskostüm herumhoppeln kann. Die Australier selbst, jedenfalls die mit heller Haut, sind da sehr vorsichtig, und das vermutlich zu Recht. Nur, warum soll man einen Kanister Faktor dreißig nach australischem Standard mitnehmen, wenn man in das Ursprungsland des australischen Faktors fährt? Das könnt ihr ja nun wirklich vor Ort kaufen. Wie eigentlich alles, was man zum Reisen braucht.


    An Kleidung empfiehlt sich ein zweites Paar Schuhe (leichte!), vor allem dann, wenn man vorhat, in einer Bar oder in einem Restaurant zu arbeiten, wo meist ein ansehnliches Outfit erwartet wird. Ansonsten so wenig wie möglich. Ein Handtuch. Zwei T-Shirts. Eine kurze und eine lange Hose (die lange zieht man auf der Hinreise und beim Herumreisen an, um Gewicht zu sparen). Ein Sweatshirt. Unterwäsche, so viel jeder eben tragen will (kann man auch mal umdrehen und auf links tragen). Das war’s. Halt, ein Hut oder eine Mütze oder wer will, auch eine Kappe, ist unabdingbar für den Aufenthalt im Freien, besonders, wenn man einen Farmjob hat. Aber auch die Kopfbedeckung kann man in Down Under kaufen.


    Die Wertsachen immer am Körper tragen, am besten in einer flachen Bauchtasche unter der Hose, im Brustbeutel oder im Geldgürtel, auch wenn es manchmal nervt. Australien ist ein sicheres Reiseland, aber auch hier gibt es kleine Gauner, die bisweilen sogar aus »netten« Mitreisenden bestehen können, die an euer Bestes wollen. Unsere Kreditkarten waren nach drei Tagen auf und davon.


    Was noch in das Backpack gehört, ist eine kleine Version des großen Bruders, sozusagen ein Backpäckchen, das man im Flugzeug und auch während der Reise für das Nötigste braucht. Nehmt eine kleine, faltbare Ausgabe. Das reicht völlig. Verzichtet, auch wenn es schwerfällt, auf Dinge wie Netbooks oder Umberto-Eco-Schinken.


    Nun noch ein paar Verhaltensregeln für das Land selbst. Einige Statistiken besagen, dass pro Jahr mehr Touristen durch den Linksverkehr ums Leben kommen als durch Bisse giftiger oder hungriger Tiere. Gerade in den ersten Tagen sind wir das eine oder andere Mal von einem aufmerksamen Aussie zurückgerissen worden, als wir arglos die Fahrbahn betraten. Bläut euch ein, immer zuerst nach rechts zu sehen, bevor ihr einen Fuß auf die Straße setzt. Besonders gefährlich wird es, wenn man stundenlang durch das Outback fährt, keine Menschenseele auf der Piste, und irgendwann denkt: »Hey, der fährt ja auf meiner Seite!«, und Peng!


    Wenn man an einen wunderschönen, aber menschenleeren Strand kommt, kann das daran liegen, dass im Umkreis von hundert Meilen niemand wohnt, vielleicht aber auch daran, dass in den smaragdgrünen Wellen einige Tausend Quallen mitsamt ihren fiesen Tentakeln lauern, deren Berührung Schmerzen verursacht, die niemand, der sie je gehabt hat, auch nur annähernd richtig beschreiben konnte. Wenn er denn noch dazu kam, sie zu beschreiben. Tut euch in der Hinsicht den Gefallen und fragt jedes Mal, wenn ihr in eine neue Gegend kommt, nach den möglichen Gefahren im Meer und an Land. Wir wollen nicht übertreiben, denn vieles ist jahreszeitlich bedingt oder regional begrenzt. Aber fragen sollte man. Soweit die Gegend touristisch erschlossen ist, machen gelb-rote Fahnen am Strand auf Haie oder sonstige Gefahren im Wasser aufmerksam. Die im Meer gesetzten Bojen markieren den Bereich, den man nicht verlassen darf. In der Regel sind hier auch Hainetze gespannt.


    Wenn man eine Tour abseits der Touristenpfade unternehmen möchte, dann kann man auch das am besten über das schwarze Brett in den Hostels organisieren. Aber man sollte die Leute, die Mitfahrgelegenheiten bei Outbacktouren oder sonstigen Etappenreisen anbieten, vorher treffen. Am besten mehrmals, vielleicht könnt ihr sogar einige Tage vor der Abreise mit ihnen verbringen. Meist ist das möglich, und so lernt man einander besser kennen. Mädchen sollten versuchen, sich einem Paar anzuschließen. Vertrauen ist zwar gut, aber für das sichere Gefühl ist es besser, man umgibt sich nicht nur mit Männern. Mal abgesehen vom Sicherheitsaspekt gibt es auch noch das Problem, dass man sich auf einer vielleicht mehrere Wochen dauernden Fahrt durch die Einsamkeit gehörig auf die Nerven gehen kann. Das fängt bei Kleinigkeiten wie dem Kochdienst an, kann aber auch ernste Probleme bergen wie zum Beispiel den Fahrstil des tour guides. Wenn man sich aber gefunden hat, ist es die beste und vor allem billigste Art, Touren zu machen oder aber auch von A nach B zu kommen, ohne Bahn oder Bus nehmen zu müssen.


    Absolute Regel Nummer eins für Fahrten durch das Outback: Niemals nachts fahren! Selbst wenn man den Weg noch findet, ist eine Fahrt durch die Nacht nervenaufreibend und höllisch gefährlich. Denn die meisten Tiere des australischen Kontinents sind nachtaktiv. Und davon abgesehen, dass ihr sicher kein Känguru töten oder verletzen möchtet, möchte das Känguru das auch nicht mit euch tun. Und die sogenannten Straßen selbst sind mit Hindernissen wie Steinen oder Schlaglöchern gespickt, die eine Panne oder einen Unfall nachts geradezu herausfordern. Haltet an, bevor es dunkel wird! Man muss nämlich etwa zwei Stunden für das Suchen eines geeigneten Lagerplatzes, das Aufbauen der Zelte, Holzsuchen zum Feuermachen, usw. einplanen.


    Entscheidet man sich zu spät für ein Nachtlager, kann es passieren, dass an der Stelle, die man sich zum Schlummern ausgesucht hat, der Weg freundlicher Wanderameisen verläuft. Oder sich ein Skorpion aus seiner Behausung quält und ihm euer Ohr im Weg ist. Also, wenn wir einen Rat haben, dann diesen. Aber macht nur, wie ihr denkt. In diesem Zusammenhang empfiehlt es sich einfach, einen erfahrenen tour guide zu buchen, sofern man einen bezahlen kann.


    Noch etwas: Solltet ihr unterwegs Buschbrände sehen, meldet diese umgehend. Das ist, soweit wir wissen, sogar Vorschrift und kann Leben oder geschützte Natur retten.


    Ein letzter Rat: Hört immer auf Einheimische! Na ja, vielleicht doch nicht immer. Wenn euch ein Aborigine eine geröstete Raupe anbietet, dürft ihr getrost noch einmal über diesen letzten Rat nachdenken. Aber jetzt sollten wir endlich losfahren!
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  Sydney


  Als wir mit roten Augen und von unserem Zweiunddreißig-Stunden-Flug dick geschwollenen Knöcheln vor der Beamtin der Immigration-Behörde standen, wusste ich, dass ich in Australien gelandet sein musste. Sie begrüßte mich mit einem freundlichen Lächeln! Dann blätterte sie in meinem Pass und betrachtete mein für mich so wertvolles Visum, das mir ein Jahr Aufenthalt in ihrem Land ermöglichte.


  »Sie möchten in Australien arbeiten?«


  »Ja, yes, auch …«, brachte ich überrascht hervor. Eine Zollbeamtin hatte mich noch niemals angelächelt, wenn ich irgendwo ankam und einreisen wollte.


  »Aber mehr Spaß als Arbeit, hoffe ich«, lachte sie. »Na, dann wünsche ich Ihnen eine tolle Zeit hier bei uns.«


  »Danke«, sagte ich und musste auch lachen, als ich ihr überraschtes Gesicht sah, denn meine Zwillingsschwester Sandy trat als Nächste an den Schalter.


  »Oh, eine ganze Einwanderungswelle«, meinte sie und nickte gutmütig. Es dauerte keine zwei Sekunden, und wir hatten die berühmte blue line überschritten. Wir waren im Land unserer Träume.


  Wie würde es sein, wenn wir aus dem Flughafengebäude heraustreten und uns diesem Land und seinen Leuten anvertrauten? Während all der langen, unendlich scheinenden Monate vor unserer Abreise, die wir mit dem Ausfüllen unzähliger Formulare, dem Abschließen von Versicherungen und dem bangen Warten auf das Visum verbrachten, hatte sich eine Spannung aufgebaut, die ans Unerträgliche grenzte. Manche unserer Freundinnen und Freunde hatten gemeint, dass sie so etwas auch gerne machen möchten, aber diesen Plan eben nicht konsequent umgesetzt. Jetzt, wo sich die Türen zu einer der berühmtesten Städte der Welt vor uns öffneten, wurde mir erst so richtig bewusst, dass wir dabei waren, es zu tun. Und verdammt noch mal, ich wollte dieses Land mit all meinen Sinnen in mich aufnehmen. Ich warf einen Blick auf meine Schwester und sah ihr an, dass es ihr ganz genauso ging. Ich hätte sie gar nicht anzuschauen brauchen. Ich wusste, sie fühlte wie ich.


  Es war eigenartig. Wir beide waren hundemüde und trotzdem hellwach. Sydneys Flughafen unterscheidet sich nicht großartig von anderen auf dieser Welt, aber dafür, dass er eben in Sydney ist, liebte ich ihn sofort. Im Ankunftsbereich tummelten sich etliche Leute, die Schilder hochhielten und Unterkünfte aller Art anpriesen. Da wir unser Arbeits- und Aufenthaltsvisum mit Hilfe einer deutsch-australischen Gesellschaft erhalten hatten, brauchten wir uns für die ersten beiden Nächte nicht um eine Unterkunft zu bemühen, denn man hatte ein Hostel für uns vorgebucht. Eigentlich sollte uns jemand abholen. Es dauerte eine ganze Weile, bis wir in dem Gewimmel das richtige Schild entdeckten: Wanderers on Kent.


  Irgendwie hatte ich die Vorstellung gehabt, dass Sandy und ich ganz allein von einem gut aussehenden jungen Australier abgeholt werden würden, aber da hatte ich mich gewaltig getäuscht. Derjenige, der das Schild in die Höhe reckte und lustlos um sich blickte, war blass und mager und offensichtlich kam er nicht aus Australien, sondern vielleicht aus Norwegen. Na okay, dachte ich, die sind halt international. Und ganz für uns hatten wir ihn auch nicht, denn als wir näher kamen, erkannten wir, dass sich schon eine ganze Traube junger Leute um ihn geschart hatte. Völlig übermüdete Backpacker wie wir, die meisten recht muffig dreinschauend. Warum, das erfuhren wir umgehend.


  »Ihr seid die Letzten«, meinte Lars oder Björn oder wie auch immer er heißen mochte und ließ erleichtert aufseufzend sein Schild sinken. »Wir warten schon zwei Stunden.«


  Ohne die sprichwörtliche australische Fröhlichkeit drehte er sich um, und wir marschierten wie ein Trupp Touristen in Paris unserem Führer mit dem Fähnchen hinterher.


  »Mach dir nichts draus«, meinte eine deutsche Stimme neben mir. »Unser Flieger war halt der letzte, die anderen sind früher angekommen.«


  »Kommst du auch aus Frankfurt?«, fragte ich und sah mir meinen Mitreisenden genauer an. Noch bevor er antwortete, wusste ich, dass wir zusammen geflogen waren, denn er war während unseres Fluges ständig an uns vorbei aufs Klo gegangen.


  »Nee, aus Stuttgart. Ich bin übrigens Joel.«


  Ich nickte. Wäre ja auch zu schön gewesen, wenn Sandy und ich die einzigen Leute wären, die am vierten September nach Australien reisten.


  Es gibt unzählige Varianten, eine gewisse Zeit in Australien zu verbringen. Und genauso viele Varianten, wie einem das Geld aus der Tasche gezogen werden kann. Wir hatten uns dem Council of International Educational Exchange anvertraut. Die Berichte von Teilnehmern früherer Reisen mit dem Council sowie jetzt auch unsere eigenen Erfahrungen sind jedoch durchweg positiv. Umsonst ist natürlich nichts. Machen wir uns nichts vor, wenn ihr als junger Mensch zwischen 18 und 30 Jahren – für diese Altersspanne galt das Programm – für ein Jahr Down Under wollt, dann wird euch das eine Stange Geld kosten. Entweder man hat wohlhabende Eltern oder die Absicht, erst im Land das Geld für das Herumreisen zu verdienen. Bei vielen bleibt es bei der Absicht, und das Geld ist nach einem Monat alle.


  Bei der Gelegenheit vielleicht noch ein paar Grundinformationen für die, die uns alles nachmachen müssen oder für Eltern, die ihre Kinder endlich loswerden wollen. Nach unseren Informationen haben der australische und der deutsche Staat ein Abkommen, das es jungen Leuten in der genannten Altersspanne ermöglicht, das andere Land nicht nur zu bereisen, sondern für diese Zeit auch ein Arbeitsvisum zu erhalten. Dieses Visum erlaubt dem Inhaber, einen beliebigen Job anzunehmen. Einzige Bedingung ist, dass kein Arbeitsverhältnis länger als sechs Monate am Stück an einem Ort aufrechterhalten werden darf. Wenn nun einer gern das ganze Jahr über in Sydney bleiben möchte, findet er die Regel vielleicht blöd, aber schließlich soll man ja Land und Leute kennenlernen.


  Um dieses Visum zu erhalten, muss man den Nachweis über einen Kontostand – wohlgemerkt auf einem auf den Namen des Reisenden ausgestellten Konto – in Höhe von 5.000 Dollar nachweisen (Stand Dezember 2010). Hinzu kommt noch ein Rückflugticket, das in den Zeitraum der Gültigkeit des Visums fällt. Der australische Staat möchte damit sicherstellen, dass man zumindest für eine Weile allein klarkommt und keine Kosten für Zwangsausweisung usw. anfallen. Obligatorisch ist der Nachweis einer Auslandskrankenversicherung. Weiterhin wichtig ist eine Privathaftpflichtversicherung. Man sieht schon, für einen armen Schulabsolventen kommt da einiges zusammen. Aber: Wer nachweislich drei Monate lang Erntearbeit in Down Under verrichtet hat, kann das Visum um ein Jahr verlängern!


  Sollte ein australischer Behördenangestellter dieses Buch in die Hand bekommen, so möge er den nächsten Satz überspringen. Man kann nämlich den Nachweis über die 5.000 Dollar auch in der Form erbringen, dass ein solventer Mensch, meinetwegen Vater oder Mutter, die Summe auf das Konto der Tochter oder des Sohnes einzahlt, man macht eine Kopie des Kontoauszugs und sendet diese ein, und dann überweist man das Geld wieder zurück. Interessiert kein Schwein. Haben wir auch so gemacht. Und einen Job bekommt man durchaus in Australien. Es kann natürlich vorkommen, dass die Arbeit euch alles abverlangt und ihr keine Zeit mehr für Strand und Partys habt. Die Mischung macht es auch hier, am besten einen Monat arbeiten, den nächsten reisen oder die Umgebung genießen. Wie man Arbeit findet, dazu später mehr.


  »Hi, ich bin Gina«, antwortete ich Joel und lächelte ihn an. Ich hatte mir eigentlich geschworen, ein Jahr lang auf den Kontakt zu langweiligen deutschen Jungs zu verzichten, aber Joel war mir auf Anhieb sympathisch. Eine kleine Ausnahme konnte man schon machen, schließlich waren wir ja fast noch in Deutschland.


  Joel lächelte zurück. »Und der, der mit deiner Schwester quatscht, ist mein bester Freund Alex. Aber wir sollten uns beeilen, sonst verlieren wir den Anschluss.«


  Lars oder Björn war schon ein gutes Stück voraus, und schließlich hob er sein Schild und deutete auf einen kleineren Bus. Als ich aufgeregt auf die Fahrbahn trat, wäre ich um ein Haar das erste Mal vom Linksverkehr um die Ecke gebracht worden.


  * * *


  Wanderers on Kent ist ein Hostel der etwas besseren Klasse. Die ersten beiden Übernachtungen waren in der Organisationspauschale inbegriffen, genauso wie der Einführungskurs während der folgenden Tage. Danach wird man rausgeschmissen und ist auf sich allein gestellt. Es gibt diverse Anlaufstellen in ganz Australien, an die man sich in Notfällen wenden kann und die dafür sorgen, dass man auch eine Nacht unterkommen kann, wenn alles schiefgelaufen ist. Zusätzlich bietet das Council auch eine Reihe von Kursen und Kurzausbildungen an. Durch ein Abschlusszeugnis werden einem die Chancen auf einen Job sehr erleichtert.


  Als unsere Gruppe aus acht Mädchen und zwölf Jungs im Hostel ankam, war es längst dunkel. Sosehr ich auch durch die Scheiben des Busses starrte, viel war von meiner Traumstadt nicht zu erkennen. Das Einchecken im Wanderers zog sich durch unsere große Gruppe endlos hin. Und dann erfuhren Sandy und ich, was ein gemischter Dorm ist.


  »Hey, irgendjemand dabei, der nichts dagegen hat, im gemischten Dorm zu schlafen?«, rief der Typ hinter dem Counter über die Köpfe der wartenden Menge hinweg. »Ich habe nur noch einen Sechser-Mädchen-Dorm.«


  Ich blickte Sandy ratlos an, bis Joel mich aufklärte.


  »Na, Jungs und Mädels im selben Zimmer. Das ist in den Hostels hier so üblich. Es gibt Jungs-Dorms, Mädchen-Dorms und eben die gemischten Dorms. Man kann ja nicht immer allen gerecht werden«, grinste er und stieß Alex an.


  Gerade wollte ich Sandy fragen, wie sie dazu steht, als ihr Arm schon in die Höhe schoss.


  »No problem!«


  »Hm«, grummelte der Countermann. »Dann kommt mal nach vorne. Ich hab noch einen gemischten Vierer-Dorm. Wer von euch Jungs will da mit rein?«


  Zwölf Arme flogen in die Höhe.


  »Ich sagte, ein Vierer-Dorm!«, grinste der Typ und zwinkerte uns zu. »Ich denke, ihr solltet euch eure Mitbewohner besser selber aussuchen.«


  Da brauchte ich nicht lange zu überlegen. »Okay«, sagte ich und zeigte auf Joel und Alex. »Dann nehmen wir die hier. Oder habt ihr etwas dagegen?«


  »Nö«, meinte Joel. »Solange wir nicht sexuell belästigt werden.«


  Also zogen wir mit Alex und Joel in den ersten gemischten Vierer-Dorm unseres Lebens ein.


  Ein australisches Hostel ist nicht sonderlich luxuriös. Meist gibt es Etagenbetten, wenn man Glück hat, einen Schrank und ein paar Ablagen, was zum Sitzen, und das war’s. Eine Waschgelegenheit im Zimmer ist eher die Ausnahme, man muss sich die Gemeinschaftsduschen teilen, und vor dem Klo gibt es schon mal Warteschlangen. Aber dafür ist es die mit Abstand preiswerteste Art zu übernachten. Ein Bett im Wanderers kostete dreiundzwanzig australische Dollar und war damit noch recht teuer. Aber die ersten beiden Nächte waren ja bezahlt. Als wir unsere noch im Urzustand des Erstverpacktseins befindlichen Backpacks auf die Betten warfen, entfuhr Sandy ein Aufschrei.


  »Eine Spinne!«


  Und was für ein Vieh! Da hatten wir gleich vor Augen, was für große Exemplare einen hier überraschen konnten. In den Übergardinen am Fenster hauste nicht nur diese eine, nein, eine ganze Familie auf Reisen befindlicher Monsterspinnen schien sich wie wir einen gemütlichen gemischten Dorm gesucht zu haben. Sehnsüchtig dachte ich an die deutsche Version der kleinen gemeinen Hausspinne, die ich für gewöhnlich mit ausgestrecktem Arm und der Saugkraft eines 1500-Watt-Staubsaugers ins Jenseits beförderte.


  »Einfach nicht beachten«, meinte Alex lässig. »Die ersten von Millionen.«


  »Du schläfst am Fenster«, erwiderte ich und tauschte unsere Backpacks. Ich war todmüde, und mir fiel einfach keine Möglichkeit ein, wie ich die Spinnen entsorgen konnte, ohne nah an sie ranzumüssen. Außerdem war ich jetzt in Australien, und da hat man sich eben nicht so. Also ließen wir die Tierchen, wo sie waren.


  Obwohl wir während der letzten achtundvierzig Stunden kaum ein Auge zugetan hatten, war an Schlaf nicht zu denken. Ich fühlte mich bleischwer und gleichzeitig schwerelos. Wir fingen an zu reden, diskutierten das Woher und Wohin, und dass eine unendlich lange Zeit vor uns lag. Wir redeten uns in eine Art Rausch und spürten, wie Australien uns langsam gefangen nahm, obwohl wir von Down Under bislang nicht mehr gesehen hatten als einen alten Bus, einen Lars oder Björn und einen Countertyp, der wahrscheinlich aus Indonesien stammte. Aber egal, Sandy und ich konnten unsere Spannung kaum noch bezähmen. Obwohl wir uns in dieser ersten Nacht in der Gesellschaft der beiden Jungs wohlfühlten, wollte ich schon jetzt ausbrechen aus diesem Dorm. Ich wollte niemals mehr schlafen, um jede Sekunde dieses Jahres in mich aufzunehmen und für immer zu verankern.


  Erst als der Morgen graute, fanden wir ein wenig Schlaf. Ich kann mich bis heute nicht erinnern, ob wir unsere Klamotten ausgezogen haben oder nicht.


  * * *


  Die folgenden beiden Tage waren ausgefüllt mit der Teilnahme an dem vom Council durchgeführten Einweisungskurs. Man gab uns Hinweise und Tipps für den Aufenthalt, zur Jobsuche, zu Verhaltensweisen und für alles, was man wissen sollte, wenn man völlig unbedarft drauflosfahren will. Ein unverzichtbares Muss ist die Einrichtung eines eigenen australischen Bankkontos, ohne das man gar nicht erst versuchen sollte, einen Job zu bekommen. Es sei denn, man arbeitet illegal. Da riskiert man aber neben der Ausweisung und einigen Jahren Einreiseverbot auch noch saftige Strafen. Bleibt man auf den legalen Pfaden, ist die Regelung für den Arbeitgeber wie für den Jobsuchenden einfach, denn auf jeden Dollar fällt eine pauschale Abgabe von 29 % an, der Rest ist deins. Wer fulltime in Australien arbeiten will und darf, unterliegt möglicherweise anderen Regelungen.


  Wir erledigten also einige Behördengänge und hatten immer noch keine richtige Gelegenheit, durch Sydney zu stromern. Wenigstens legte sich der Jetlag so langsam. Achtundvierzig Stunden waren wir noch behütet, dann schmiss man uns raus mit einem fröhlichen »Have fun!«.


  Sandy und ich beschlossen, das Hostel zu wechseln, weil uns die dreiundzwanzig Dollar ziemlich viel erschienen. Wir fragten eine Mitbewohnerin, ob sie uns etwas Preiswerteres empfehlen könnte. Und das war das erste und letzte Mal, dass wir in dieser Hinsicht einen Fehler begingen.


  »Nee, ich bin das erste Mal hier, aber Sarah hat mir erzählt, dass sie vorher in der Pitt Street abgestiegen war und das Teil da total groovy ist. Geht doch da hin.«


  Wir kannten Sarah nur vom Sehen, sie schien mir eher eine richtige Trantüte zu sein. Aber was sollte es. Also Pitt Street. Die Straße zieht sich recht weit durch Sydney und ist zum großen Teil Fußgängerzone. Eigentlich ein teures Pflaster, aber wir konnten uns das Hostel ja wenigstens anschauen.


  Der Abschied von Alex und Joel dauerte eine ganze Weile, denn die beiden waren uns ans Herz gewachsen. Als wir uns endlich nach endlosem Drücken, Winken, Zurücklaufen und wieder Drücken von den beiden getrennt hatten und vor dem Hostel in der Pitt Street standen, überkam uns gleich ein komisches Gefühl. Die Pitt Street war schon nicht schlecht, aber das Hostel glich eher einer Absteige.


  »Was meinst du?«, fragte Sandy und betrachtete argwöhnisch die Leute, die rein- und rausgingen.


  »Ist doch egal. Wird schon gehen. Checken wir halt nur für eine Nacht ein.«


  Es war schon dunkel, und nachts durch die Stadt zu wandern, ohne recht zu wissen wohin, ist nicht besonders lustig. Also gingen wir rein. Am Counter hockte ein Typ mit Rastalocken und glasigen Augen, der durch mich hindurchschaute, obwohl ich direkt vor seiner Nase stand. Dann entfachte sich ein sehr geistreicher Dialog.


  »Was kostet ein Bett im Dorm?«


  »Ham kein Dorm.«


  »Was habt ihr dann?«


  »’n Bett.«


  »Wie, ’n Bett? Einbettzimmer? Zweibettzimmer?«


  »Hm.«


  »Was kostet das für uns beide?«


  »Achtzehn.«


  »Hm.« Das war ich. So langsam hatte ich die Nase voll. Ich wollte das Backpack abwerfen, was essen und dann ausschlafen. »Nehmen wir. Für eine Nacht.«


  »Hm.«


  Dann kramte der Typ wie in Zeitlupe einen Schlüssel hervor, wohlgemerkt einen Schlüssel, keine Codekarte, wie sie bereits fast überall Standard ist, legte ihn auf den Tresen, drehte sich um und verschwand auf der Toilette. Kopfschüttelnd nahm Sandy den Schlüssel und identifizierte mühsam die Zimmernummer.


  »Dreizehn. Au Mann, auch das noch!«


  Auf dem Weg zum Zimmer begegneten wir einigen sehr merkwürdigen Gestalten. Es waren durchaus Menschen in unserem Alter, aber ich würde sagen, völlig durch den Wind: Hippies, Junkies, Alkies. Bloß kein Gespräch anfangen! Hastig schloss Sandy Nummer dreizehn auf, und als wir eintraten, traf uns der Schlag. Das Zimmer glich einem Kasten. Quadratisch, praktisch, scheiße. Ein Kasten mit zwei Betten. Sonst: nichts.


  Wir sahen uns an und dachten beide das Gleiche: Nie wieder würden wir auf jemanden hören, der nicht selber in dem Teil gehaust hat, das er weiterempfiehlt. Was sollten wir jetzt tun? Bezahlt hatten wir schon, und wieder raus und weitersuchen, dazu hatten wir beide keine Lust mehr.


  »Ist nur eine Nacht«, grummelte Sandy, warf ihr Backpack auf das eine Bett und begann derart lautstark zu fluchen, dass ich schnell die Tür hinter mir zumachte. Auspacken brauchten wir nicht, denn es gab nichts, worin man etwas hätte verstauen oder worauf man etwas hätte ablegen können. Mit Ausnahme des Bettes. Wir ließen die Packs liegen, wo sie waren und verließen das Zimmer fluchtartig wieder, um etwas essen zu gehen. Ich schloss die Tür mit dem Schlüssel ab, was mir eigenartigerweise ein gutes Gefühl gab, denn den Codekarten hatte ich noch nie getraut. Bis jetzt.


  Dann gingen wir genussvoll chinesisch essen.


  Als wir zurückkehrten und uns glücklich durch die inzwischen noch zahlreicheren merkwürdigen Gestalten bis zu unserem Zimmer geschlängelt hatten, bemerkte ich sofort, dass etwas nicht stimmte. Die Tür war zwar noch zu, aber nicht mehr abgeschlossen. Mit einem ahnungsvollen Seitenblick auf meine Schwester drückte ich die Klinke herunter. Dem ersten Anschein nach schien alles okay.


  »Mein Backpack!«, rief Sandy. Rasch machte ich die Tür hinter uns zu und schloss sorgfältig ab. Dann merkte ich, dass auch meiner nicht mehr so auf dem Bett lag wie ich ihn hingelegt hatte. Hastig und mit einem Klumpen im Magen räumten wir unsere Packs aus. Ich wusste genau, dass ich nichts Wertvolles in meinem gelassen hatte, weil ich alles Wichtige immer in dem kleinen Rucksack bei mir trug – genau wie Sandy. Und so war es auch. Es war zwar deutlich zu sehen, dass jemand in meinen Klamotten gewühlt hatte, aber Shirts und Höschen hatte er anscheinend nicht brauchen können. Erleichtert aufseufzend drehte ich mich zu Sandy um und blickte in ihre erschrockenen, weit aufgerissenen Augen.


  »Was ist?«


  »Meine Kreditkarte ist weg!«


  »Kann nicht sein. Du hast sie doch in dem kleinen …« Ich sah, wie Sandy die Tränen in die Augen schossen und brauchte nicht mehr weiterzusprechen.


  »Ich hatte ihn vorhin mit in den Großen gepackt, damit ich ihn beim Laufen nicht extra tragen muss. Und dann hab ich vergessen, ihn rauszunehmen. Verdammt, verdammt, verdammt!«


  Wir bekamen einen kleinen Tobsuchtsanfall, und Worte wie »Sch…hostel, abgefuckte Junkiebude« und »Nie wieder Sydney!« wechselten sich ab mit Heulattacken, bis wir endlich wieder zur Besinnung kamen, uns auf die abgef…, na, ihr wisst schon, Betten setzten und nachdachten.


  »Was machen wir denn jetzt? Wir haben nur noch die Hälfte von unserem Geld, das reicht nie, bis wir Arbeit haben.«


  Ich legte Sandy einen Arm um die Schulter und den anderen um meinen eigenen kleinen Rucksack, den ich Gott sei Dank mit zum Essen genommen hatte und der nun unser einziges Barvermögen und meine Kreditkarte enthielt. Dann fiel mir siedend heiß etwas ein.


  »Hast du deinen Pass noch?«


  Sandy wurde noch blasser, kramte eine Weile, und zu unserer grenzenlosen Erleichterung holte sie ihn schließlich hervor. Gott sei Dank, das hätte eine Menge zusätzliche Lauferei bedeutet.


  »Aber mein Schmuck ist auch weg. Und die Dollars.«


  »Okay, erst mal haben wir noch mein Geld. Wenn wir nicht mehr weiterwissen, können wir immer noch zum Council gehen.«


  Inzwischen war es weit nach Mitternacht. Wir beschlossen, die Sache nicht am Counter zu melden und auch nicht zur Polizei zu gehen. Der Junkie am Counter würde außer einem »Hm« nicht viel zur Hilfe beitragen, wenn er denn nicht selber mit drinhing. Zur Polizei wollten wir auf keinen Fall. Ich weiß auch nicht, warum, aber ich hatte panische Angst, schon zu Beginn unserer Reise mit der Polizei in Kontakt zu kommen, selbst wenn wir keine Schuld hatten. An Schlaf war nicht zu denken in diesem Kasten, vor allem, da der Dieb vielleicht noch mit uns im selben Hostel wohnte. Wir schlossen die Tür zweimal ab, schoben ein Bett davor, setzten uns angezogen wie wir waren auf das andere und versuchten, die Angst mit stundenlangem Reden zu verdrängen. Bei jedem Geräusch auf dem Gang vor der Tür zuckten wir zusammen. Aber niemand klopfte oder fummelte an der Tür herum. Doch darauf zu warten, dass es passieren konnte, dehnte Sekunden zu Stunden.


  Was für ein Start in die Selbstständigkeit! Wir wollten der Welt beweisen, dass wir alles allein schaffen und einen Kontinent erobern würden, und dann das! Das Geld zu verlieren war nicht das Schlimmste, sondern eingestehen zu müssen, dass wir schon zu Beginn unserer Reise einen Fehler gemacht hatten. Doch die Strafe für unsere Nachlässigkeit war diese scheinbar endlose Zeit in dem fucked up Hostel in der Pitt Street.


  Irgendwie überstanden wir diese Nacht.


  * * *


  Am Morgen verzichteten wir auf das Duschen, machten uns so schnell wie möglich frisch, wuchteten die Backpacks auf unsere Rücken, warfen den Schlüssel von ferne in Richtung Tresen, was den Typen dahinter zu einem »Hm?« veranlasste und ließen diesen hässlichen Kasten hinter uns. Draußen erwartete uns ein strahlend blauer Morgen, und die Stadt roch nach Frühling. Die Nacht war vergessen, und wir beschlossen, Bob anzurufen.


  Persönlich kannten wir niemanden hier in Down Under, aber wenn man Monate vor der Abreise jedem von seinem Vorhaben erzählt, dann gibt es bestimmt den einen oder anderen, der zu einem sagt: »Hey, mein Bruder hat ’ne Farm in Perth!« oder: »Wartet mal, mein Neffe ist Surflehrer und lebt am Strand von Sydney.« Es tun sich also einige Anlaufpunkte auf, die es zu nutzen gilt. Und Bob war so jemand. Der Freund des Freundes unseres Vaters kannte einen, der … na, ihr wisst schon. Jedenfalls, wir riefen Bob an, und es klingt unglaublich, aber er ließ alles stehen und liegen, sagte: »Bleibt, wo ihr seid, ich hole euch ab«, und fuhr los.


  Wir stellten uns an die Straße und hielten nach jemandem Ausschau, der vielleicht so um die dreißig sein musste, denn seine Stimme hatte sehr jung geklungen. Doch als Bob dann erschien, beachteten wir ihn erst gar nicht. Wir sahen wohl, dass da jemand aus einem Auto stieg, die Straße suchend auf und ab blickte und unsicher stehen blieb. Aber das konnte nicht Bob sein. Der war ja uralt. Doch dann blieb sein Blick an uns hängen, und da wir ja ziemlich deutlich als Zwillinge erkennbar sind, hellte sich sein Blick auf, und er winkte uns fröhlich zu.


  Also das war Bob. Ein so herzlicher und liebenswerter Mensch, dass ich das uralt sofort zurücknehme. Du musst entschuldigen, Bob, aber in unserem Alter findet man einen Menschen um die fünfzig steinalt. Wir finden ja schon Männer Ende zwanzig zum Aussortieren. Aber das gibt sich sicher noch. Jedenfalls nahm uns Bob mit zu sich nach Hause. Es war für ihn eine Selbstverständlichkeit, uns bei sich aufzunehmen, die für uns am Anfang etwas unangenehm war und uns gleichzeitig berührte. Wir wussten nicht, wie wir je wiedergutmachen konnten, was Bob und seine Familie für uns taten. Doch irgendwann fanden wir heraus, dass es ganz leicht ist, nämlich indem man die Offenheit und Herzlichkeit, die man empfängt, einfach zurückgibt. In Australien Freunde zu haben bedeutet, sich jedes Mal zu fühlen, als käme man nach Hause. Und man möchte auch, dass jeder, den man mag, zu einem selbst nach Hause kommt. Die Türen der Häuser wie der Herzen der Australier stehen einfach weit offen, und dafür lieben wir sie.


  Während der Fahrt zu Bobs Haus waren wir beide noch etwas gehemmt, schließlich war dies erst der dritte Tag Down Under und unser Englisch noch auf Schulniveau. Ein wenig fühlten wir uns wie Ausstellungsstücke, die mit nach Hause genommen und der Familie gezeigt werden. Aber das war schlagartig vorbei, als wir Bobs Familie gegenüberstanden.


  »Hey, ihr müsst mir unbedingt erzählen, was in Deutschland alles abgeht!«


  »Das ist mein Sohn Josh«, meinte Bob gutmütig und stellte uns vor. Und dann brachen alle Sprachbarrieren. Josh ließ uns nicht einmal Zeit, uns umzusehen, sondern fing gleich an zu erzählen, wie schön es doch in Deutschland sein müsse, denn da gäbe es ja gemischte Schulklassen, nicht wie in Australien, wo man brav getrennt nach Jungs und Mädchen lernt. Und schon waren wir aufgenommen in Bobs Haus. Es war ein wunderschönes Gefühl, empfangen zu werden wie Freunde, die schon immer dazugehörten. Joshs Schwester Zoe und Bobs Lebenspartnerin Carol machten die Familie komplett.


  Wir verbrachten eine Woche mit ihnen und hatten unglaublich viel Spaß zusammen. Das Einzige, was für uns etwas gewöhnungsbedürftig war, war der klassische Touch dieser Familie. Morgens wurde man mit dem letzten Hit von Mozart oder Vivaldi geweckt (verzeih mir, Bob, dass ich den wahren Performer vergessen habe!), und den ganzen Tag lief klassische Musik im Radio. Bob und Carol hatten selbst fantastische Stimmen und sangen Operetten. Auch die Kinder spielten irgendwelche merkwürdigen Instrumente, die man streichen oder in die man blasen musste. Bob erzählte uns mit glänzenden Augen, wie er Carol während einer Probe zu einer Aufführung kennengelernt hatte und ließ sich durch nichts davon abbringen, uns einzuladen, an einer Vorstellung am nächsten Abend teilzunehmen. Und dann platzte auch Josh noch damit heraus, dass wir unbedingt zu seinem Konzert mit in die Schule müssten. Also, ihr seht schon, wenn man in eine australische Familie aufgenommen wird, dann richtig. Wir hatten eigentlich vorgehabt, mal ein bisschen auf Boy-Sightseeing zu gehen und das Nachtleben zu erkunden, aber zuerst war Kultur angesagt.


  Vielleicht ist es ja auch so, dass die Australier meinen, wenn ein Europäer kommt, müssten sie ihm zeigen, dass nicht alles aus Wildnis und Outback besteht. Diese Woche mit Bob, Carol, Josh und Zoe war jedenfalls ein Kulturschock, der für die nächsten fünfzig Wochen dicke ausreichte.


  Am dritten Morgen reichte Carol uns einen Zettel über den Frühstückstisch.


  »Hier«, meinte sie mit gespielt strengem Gesicht. »Das müsst ihr euch ansehen, sonst wart ihr nicht in Sydney.«


  »Aha«, machte Sandy, die den Zettel studierte und unbändig begeistert wirkte. »Was ist das?«


  »Die wichtigsten Sehenswürdigkeiten«, dozierte Carol mit erhobenem Finger. »Eigentlich wollte ich ja mit euch Sightseeing machen, aber ich kriege nicht frei. Aber dass ihr zu Hause gelangweilt rumsitzt, das können wir nicht zulassen. Hier habt ihr noch einen Stadtplan, auf dem ich alles angekreuzt habe.«


  »Eigentlich wollten wir shoppen gehen …«, murmelte ich zaghaft.


  »Und wenn da Museum steht, dann guckt euch nicht nur das Museum an, sondern geht auch rein«, ergänzte Carol tatsächlich ernsthaft. Bob beugte sich zu mir und flüsterte mir etwas ins Ohr.


  »Passt auf, die fragt euch heute Abend ab. Tut besser, was sie sagt!«


  Soll man dem Rat eines alten weisen Eingeborenen widersprechen? Nein.


  Der Stadtplan von Sydney war ein fieses Ding. Alle Kreuzchen, die Carol gemacht hatte, lagen eigentlich dicht beieinander, aber versuchte man dann, von einem zum nächsten zu gelangen, schienen Meilen dazwischenzuliegen. Dieser Stadtbummel dauerte zehn Stunden, wir beide bekamen Bleifüße und die Sohlen unserer Schuhe nutzten sich gefährlich weit ab. Aber egal, wir hatten es versprochen, und dann, auf einmal, machte es uns auch Spaß.


  Wir nehmen euch kurz mit, und ihr dürft unseren Erfahrungsschatz weitergeben. Ach, eins noch: Wenn ihr rummeckert und meint, das sei zu einseitig, und Sydney habe doch viel mehr schöne Ecken, dann habt ihr recht. Aber wir waren neunzehn und wollten das Leben spüren, und das verbirgt sich für uns nicht in toten Gemäuern und der hundertsten Kirche. Eine Stadt lebt nur durch ihre Menschen. Setzt euch an irgendeine Stelle und nehmt das Gefühl in euch auf, wie die Geschichte einer Stadt, eines Ortes, ja, der Stelle, an der ihr gerade sitzt, jede Sekunde geschrieben wird. Eine Stadt ist wie ein Organismus, durch dessen Adern Menschen pulsieren, die ihn am Leben halten, dessen Körper strahlt oder zerfällt und dennoch Charme besitzt. Wenn eure Sinne Geräusche, Anblicke, Menschen und Gebäude in sich aufnehmen, dann merkt ihr, wie ihr Teil dessen werdet, was eine Stadt ausmacht. Wenn ihr in einer australischen Stadt sitzt, wird euch zusätzlich noch warm ums Herz.


  Die Sache mit Carols Kreuzchen war gar nicht so schlecht, so konnten wir vorher sehen, wie man den Stadtkern am besten abgeht und mussten nicht dauernd kreuz und quer laufen. Dann wären wir nämlich mit zehn Stunden niemals ausgekommen. Betrachtet man den Stadtplan von Sydney, sieht man, dass sich die meisten Sehenswürdigkeiten – wie in fast jeder anderen Stadt auch – in einem relativ kleinen Umkreis befinden. Hier ist es der Bezirk zwischen der Verlängerung der Harbour Bridge und der gedachten Weiterführung des Harbour Tunnels. Auf circa vier Quadratkilometern findet man genügend Sehenswürdigkeiten, um locker einen Tag mit Herumlaufen zu verbringen. Nur, wo beginnt man?


  Sandy und ich sind Individualisten. Wir haben nichts gegen andere Touristen. Nein. Wir hassen sie! Wenn ihr auch zu denen gehört, die meinen, die Welt müsste eigentlich für euch allein da sein, dann müsst ihr Sightseeing gegen den Uhrzeigersinn machen, um drei Uhr nachts beginnen oder zu Hause bleiben. Um fünftausend Japanern mit klickenden Fotoapparaten, Amerikanern in Shorts und mit Eiscreme und Deutschen mit Wiener Schnitzeln zu entkommen, muss man früh aufstehen und sie dann quasi an sich vorbeiziehen lassen. Klares Ziel zu Beginn der Tour: The Opera House. Bennelong Point, die Landzunge, auf der das Wahrzeichen erbaut wurde, liegt an der nördlichen Abgrenzung unseres Sightseeing-Quadrats, und damit fällt die Entscheidung leicht. Fangen wir also bei der Oper an. Wenn ihr es hinkriegt, dann steht früh auf, so früh, dass ihr dort ankommt, wenn jeder vernünftige Mensch noch in sein Croissant beißt. Dann könnt ihr sagen: Die Oper und ich, war das schön!


  Ich brauche euch über dieses Kunstwerk der Architektur nicht viel zu erzählen. Geht früh genug hin, setzt euch daneben und denkt euch: Mann, Alter, wer auch immer du warst, haste gut gemacht! Der Architekt fällt mir nicht mehr ein, ist ja auch egal, aber das Produkt seines Geistes ist jetzt unsterblich geworden.


  Ein paar Umwege kann man nicht vermeiden. Wir entschieden uns, zuerst am Circular Quay von der Oper zurück nach rechts abzubiegen und auf der Hafenpromenade entlangzuschlendern. Macht man dies an einem Wochentag, kann man zusehen, wie Tausende von Pendlern aus den Fähren steigen und zu ihren Arbeitsplätzen streben. Aber auch so macht der Spaziergang an den Kais Spaß, und schließlich landet man in dem Bezirk, von dem Carol sagte: »The Rocks muss sein!«


  The Rocks ist Sydneys Altstadt, wohl auch die erste Ansiedlung von Weißen an dieser Stelle der weit verzweigten Buchten. Hier beginnt auch die gewaltige und beeindruckende Harbour-Bridge, deren Bau leider einige der alten Häuser das Leben gekostet hat. Also, Sandy und ich sind keine Stadtrundgangfreaks, aber The Rocks ist toll. Kopfsteingepflasterte Gassen, viele süße Restaurants und Läden, und vor allem die Häuser im Kolonialstil, die ich so sehr liebe. Wer will, kann von dort aus auch ein Ticket für eine geführte Sightseeingtour kaufen und sich durch die Stadt kutschieren lassen. Vielleicht noch ein Hinweis an dieser Stelle: Man sollte The Rocks vielleicht besser erst gegen Abend aufsuchen, denn am Morgen ist das Viertel recht verschlafen und einige Läden sind noch geschlossen. Dafür kann man allerdings mit in den Nacken gelegtem Kopf die schönen Fassaden betrachten und muss nicht befürchten, dabei mit anderen träumenden Touristen zusammenzustoßen.


  Als wir genug Kolonialstil in uns hatten, wanderten wir am quay zurück, bogen nicht links ab zurück zur Oper, sondern gingen geradeaus bis zum Government House. Schön. Groß. Geschlossen. Das würden wir heute Abend Carol erzählen. So interessant fanden wir das alte Ding nun auch wieder nicht und waren gar nicht traurig, dass es nicht zu besichtigen war. Also ging es jetzt weiter Richtung Süden, quer durch die Botanic Gardens. Wer schon als Kind gerne mit Mama und Papa spazieren gegangen ist, der kommt hier garantiert voll auf seine Kosten. Schöner Park.


  Die nächsten drei Kreuze auf Carols Liste lagen eng beisammen. Das New South Wales Parliament House kommt als Erstes, wenn man von der Oper aus gerade zurück Richtung Süden läuft. Als Erstes heißt, nach ungefähr einem Kilometer. Der Regierungssitz hat auch für Publikum geöffnet, aber wir einigten uns, dass es geschlossen aussah (Verzeihung, Carol!). Schön. Groß. Alt.


  Nächster Halt: The Mint Museum. Das klang schon interessanter. Und siehe da, wir lernten, dass mint nichts mit Pfefferminze zu tun hat (ich dachte, ich könnte ein paar Bonbons umsonst abstauben), sondern dass das Gebäude zu Zeiten des australischen Goldrausches als Münzprägeanstalt genutzt wurde. Okay, spannende Zeit damals, aber Münz- und Briefmarkensammlungen wollten wir uns nicht angucken, jedenfalls nicht ohne von einem gut aussehenden australischen guy dazu eingeladen worden zu sein.


  So langsam bekamen wir eine Vorstellung davon, was Carol so alles gut fand (wir lieben dich trotzdem, Carol!). Also weiter.


  Wir beschlossen, eine Pause einzulegen, und nichts lag näher, als diese im Hyde Park zu genießen, dem Namensvetter des Parks in London. Es erinnert vieles an England. Das fängt schon mit dem verfluchten Linksfahren an, das sich ja die Engländer mit ihrem Dickkopf ausgedacht haben und das nun dazu geführt hat, dass alle von ihnen heimgesuchten Völker auf der falschen Seite fahren. Aber auch Baustil und Architektur und natürlich gewisse Nahrungsmittel und Essgewohnheiten erinnern an Good Old England. Ist ja auch kein Wunder. Wir wissen ja alle, wer die Ersten waren (besser: die Zweiten, denn da gibt es ja noch ein Volk in Australien, das unwesentlich früher da war). Auch wenn die Aussies selber am liebsten gar nichts mehr mit England zu tun haben wollen (sagen sie jedenfalls), so merkten wir doch, dass sie ihr Urtraum(a)land doch irgendwie alle noch brauchen. Jedenfalls die, die Cricket spielen, Tee trinken und Cookies essen. Die anderen würden doch lieber rechts fahren.


  Jetzt bin ich abgekommen. Also, wir machten Pause im Hyde Park. Und eins sage ich euch: Macht das auch! Vor allem mittags, wenn die Australier aus ihren Büros strömen und Sandwiches kauend auf dem Rasen oder den Bänken sitzen und die kurze halbe Stunde Freiheit genießen, herrscht eine wunderschöne Atmosphäre dort. Wobei wir das Gefühl hatten, dass die Menschen hier die Beschränkung durch ihre Arbeit gelassener sehen als vielleicht anderswo. In den Städten Australiens gehen die Leute langsamer als in Europa. Sie wirken ausgeglichen und eigentlich immer freundlich. Stehst du mal länger als eine Minute ratlos mit deinem Stadtplan in der Hand da, tippt dir garantiert jemand auf die Schulter und fragt: »May I help you?« Ach, ich liebe euch da unten!


  Wir saßen also zwischen all den ausgeglichenen Büroangestellten und genossen es, ein Teil dieser Stadt und seiner Bewohner zu sein. Es war September, herrlichstes Frühlingswetter, und nichts auf der Welt konnte uns etwas anhaben. Ich fühlte mich frei und ungebunden, so sorglos und über allem schwebend wie ich es vielleicht später in meinem Leben nur noch selten erleben würde. Also eins ist klar: In den Hyde Park müsst ihr unbedingt gehen!


  Als auch der Letzte wieder in seinem Büro verschwunden war, machten auch wir uns wieder an die Arbeit, Carols Liste abzuarbeiten. Nordwestlich des Hyde Park bekommt die Stadt leider ihr Allerweltsgesicht. Nun mag ein narzisstischer Architekt ja ruhig denken, dass ein dreihundert Meter hoher Turm – der Sydney Tower – bestimmt ein tolles Wahrzeichen wird, aber warum hat man ihn das dann auch noch bauen lassen? Na, wie auch immer, der Turm interessierte uns nicht, und wir liefen mit schon etwas qualmenden Socken weiter zum Queen Victoria Building. Und das ist echt ein Hammer. Zweihundert Meter lang, oben mit einer großen und unzähligen kleinen Kuppeln versehen, ist das Gebäude heute ein wunderschönes Shopping-Center. Und zwar nicht so ein Ding, wie es sie überall gibt, sondern eins mit Flair. Und wer geht nicht gern shoppen? Also, dieses Kreuzchen auf Carols Liste untersuchten wir äußerst gründlich und hatten nicht ein Fünkchen schlechtes Gewissen, da es ja schließlich ein historisches Gebäude war.


  Nun war es bereits später Nachmittag, und so langsam mussten wir dem zurückgelegten Laufpensum Tribut zollen. Wir tranken zwei Cappuccini und kauften uns etwas Obst, um auch den Rest noch zu überstehen. Und dann stiefelten wir nach Chinatown.


  Im Vergleich zu San Franciscos Chinatown herrscht hier neben dem üblichen bunten Treiben und der unglaublichen Vielfalt chinesischer Waren doch mehr ein internationales Flair. Ich hatte das Gefühl, dass sich die Asiaten in Sydney weniger isolieren und abkapseln als in anderen Großstädten. Vielleicht ist Australien auch in dieser Hinsicht etwas Besonderes. In jedem Fall ist es immer wieder faszinierend, durch ein chinesisches Viertel zu bummeln und sich neugierig, fragend und manchmal auch etwas angeekelt umzusehen. Wir beide ließen die Eindrücke auf uns wirken, bis wir vom langsamen Gehen wunde Füße hatten und den Rückweg antraten.


  Eine letzte Station hatten wir noch, dann war Carols Liste abgehakt. Das Australia Museum liegt östlich vom Hyde Park, und damit schloss sich auch unsere Sightseeing-Runde. Seine Exponate sollen wirklich etwas Wesentliches über Australien aussagen, und dieses Mal wären wir auch reingegangen. Aber es blieb bei einem Blick auf die Mauern des Museums, denn: Ab siebzehn Uhr geschlossen!


  Mit unglaublich schweren Beinen, aber ebenso unglaublich glücklich und mit der Welt zufrieden, kehrten wir in den Schoß von Bobs Familie zurück.


  »Na, wie war’s?«, fragte Carol fröhlich, als wir stöhnend in die Polster der gemütlichen Couchgarnitur sanken.


  »Toll«, kam es von Sandy. »Die Museen sind ja wirklich interessant, und dann das Government House! Das war das Beste von allem.«


  »Das hat geschlossen«, lächelte Carol und stemmte die Arme in die Seiten. »Ihr wollt mich wohl verkohlen!«


  Bob grinste, setzte sich zwischen uns und legte jeder einen Arm um die Schulter. »Sei nicht so streng mit den beiden.« Er zwinkerte Carol zu. »Deine Liste war ja auch mehr für Leute in unserem Alter. Aber abgelaufen seid ihr ja wohl alle Punkte, so kaputt, wie ihr ausseht. Und das muss belohnt werden. Wisst ihr was? Ich lade euch zum Essen ein, und damit Carol euch nicht weiter bedrängt, sollten wir sie mitnehmen, was meint ihr?«


  Wir nickten lahm. »Aber nicht zu Fuß!«, kam es wie aus einem Mund.


  Jetzt könnt ihr euch ein bisschen vorstellen, wie es ist, mit einer australischen Familie zusammen zu sein, die man vorher nicht kannte. Nämlich genauso wie mit der eigenen! Moment, aus meiner Familie hat mich noch niemand nach Darling Harbour und in eines der besten Lokale mit Blick auf die Bucht und das Opera House eingeladen. Wir saßen an diesem Abend an einer der wohl schönsten Stellen Sydneys, genossen die Gespräche mit unseren neuen Freunden und die untergehende Sonne, deren Strahlen die Oper in rotgoldenes Licht tauchten. In jenen Stunden am Hafen hatte ich das Gefühl, ich hätte ein riesiges Backpack voller Glück auf meinen Schultern, und alles war so leicht.


  Das war immer noch nicht alles, was die beiden für uns taten. Am nächsten Tag nahm Carol uns mit zum berühmten Bondi Beach. Wie oft hat man diesen großartigen Surf- und Badestrand nicht schon im Fernsehen bewundert? Auch hier gibt es die süßen viktorianischen Häuser und nicht ganz so alte, aber ebenso süße und gut gebaute australische guys. Wir verbrachten einen tollen Tag mit Carol, quatschten über Männer und die Welt, was eigentlich aufs Gleiche hinausläuft und wehrten lachend ihre ständigen Vorschläge ab, welcher von den knackigen Surfern denn am besten zu uns passen würde. An diesem Nachmittag wurde sie unsere Freundin.


  Zum Abschluss saßen wir auf einer riesigen Terrasse mit Blick über ganz Bondi Beach, redeten, tranken und waren unsterblich.


  Am Abend mussten wir aber doch den schönen Tagen einen kleinen Tribut zollen, denn Bob hatte eine Freundin zum Musizieren eingeladen und bat uns freudestrahlend, die Stunden der musikalischen Ergüsse mit ihnen zu genießen. Oh Mann, ich meine, er kann gut spielen, und man kann sich das vielleicht eine Weile anhören, aber es dauerte eine Stunde oder zwei oder auch hundert. Ich weiß nicht mehr genau. Gott sei Dank hatte Bob eine Hauskatze, und da Katzen ja auch etwas von Musik verstehen – darum nennt man es ja auch Katzenmusik –, griffen wir sie uns und spielten mit ihr, bis Bob und seine Freundin fertig waren. Weil sie fertig waren, gab es wohlverdienten Beifall.


  Tja, mein lieber Bob, dafür, dass du keinen Rhythm and Blues spielst, kannst du ja nichts oder jedenfalls nicht viel, aber das ist auch das Einzige, was du vielleicht noch ändern müsstest, ansonsten bist du perfekt. Und so ähnlich erging es uns auch mit Sydney. Für deine Touristen kannst du nichts oder jedenfalls nicht viel und deine Hochhäuser denken wir uns einfach weg, aber ansonsten bist du perfekt.
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  Springbrook


  Der Abschied von Bob und seiner Familie fiel uns schwer. Dies war der erste Abschied von so vielen, die noch kommen sollten. Es würden noch weitaus schwerere folgen, aber das wussten wir damals noch nicht.


  Wir hatten uns in Sydney ein Busticket besorgt und machten uns auf den Weg nach Brisbane. Zum Reisen mit dem Bus sei noch gesagt, dass es eine bequeme und auch ziemlich sichere Art ist, von einem Punkt zum anderen zu kommen, aber bisweilen auch eine ziemlich langsame. Die Busse tuckeln schließlich diverse Haltestellen ab. Wenn einem das nichts ausmacht, kann es richtig Spaß machen, denn die Sitze sind bequem, der Bus an sich ist gemütlich, meist werden sogar Filme gezeigt, und nicht zuletzt kann man neue Bekanntschaften schließen.


  Da wir arbeiten wollten und nicht genau wussten, wie oft und wie lange wir ein Ticket nutzen konnten, hatten wir in Sydney erst einmal einen Dreimonatspass erstanden. Es ist allerdings so, dass man damit nicht einfach überall ein- und aussteigen kann – das Fahrtziel muss vor Reiseantritt gebucht werden. Damit geht zwar etwas Spontaneität verloren, dafür hat man aber seinen garantierten Sitzplatz und der Fahrer wartet auch schon mal auf einen. Es gibt auch eine sechs- oder zwölfmonatige Version, und, soweit wir wissen, hat man auch die Möglichkeit, Bus- und Flugreisen miteinander zu kombinieren.


  Wir hatten gedacht, die lange Fahrt von Sydney nach Brisbane ginge an der Küste entlang, und wir könnten uns die Zeit mit atemberaubenden Aussichten auf das Meer verkürzen. Aber die Karte täuschte gewaltig, und das tat sie im Laufe unserer Reise öfter. Die Route verlief zwar parallel zur Küste, aber so weit davon entfernt, dass wir sie nicht einmal zu Gesicht bekamen. Verlässt man eine Stadt und fährt dann durch die sich endlos dehnenden suburbs mit den flachen Wohnhäusern, wird die Landschaft oft eintönig. Gelb, rot oder braun. Auf diesem Weg herrschte eher das Gelb vor, unterbrochen von diversen gumtrees. Nicht besonders aufregend, aber egal, wir waren unterwegs.


  Alex und Joel hatten uns im Wanderers on Kent gesagt: »Wenn ihr Zeit habt, macht Zwischenstation in Byron Bay, der Ort ist cool.« Wir beschlossen spontan, diesen Rat zu befolgen, und als der Bus Byron Bay ansteuerte, stiegen wir aus.


  Als wir auf die Straße traten, stieg uns der süßliche Duft orangefarbener und roter Bottlebrushblüten in die Nase. Bottlebrush kann man locker auch mit Klobürste übersetzen, und so sehen die Blüten dieser Pflanze auch aus. Es war nicht der einzige süßliche Duft, der uns in Byron Bay in die Nase steigen sollte. Zuerst jedoch verschlug es uns die Sprache. Joel und Alex hatten gesagt, dass der kleine Ort ein Surfereldorado sei. Warum, war nicht schwer zu erraten. Der Strand und die Wellen, die ihn formten, waren einfach wunderschön. Ich brauche es nicht weiter zu beschreiben, schließt einfach die Augen und macht euch euer eigenes Bild.


  Langsam schlenderten wir durch den Ort, der aus nicht viel mehr als zwei Straßen besteht, und suchten uns ein Hostel. Unsere Wahl fiel auf das Backpackers Holiday Village, und es sei gleich gesagt: klasse! Die Zimmer sind um einen palmengesäumten Pool gruppiert, und man fühlt sich fast wie in einem richtig guten Viersternehotel. Wir checkten für eine Woche ein, weil wir dachten, hier kann man es aushalten und warum nicht ein paar Tage baden. Unser eigentliches Ziel, Springbrook, das wir über Brisbane erreichen wollten, konnte noch ein wenig warten. Wir hatten über das Council einen hospitality course in Springbrook gebucht, und der begann erst in acht Tagen. Als wir unsere Backpacks verstaut und uns ein wenig ausgehfähig gemacht hatten, bummelten wir los, um dieses Byron Bay genauer unter die Lupe zu nehmen.


  Während der ersten Viertelstunde begegneten uns sehr viele seltsam langsam laufende und sehr altmodisch gekleidete junge Leute. Während der zweiten Viertelstunde und der darauffolgenden ganzen Stunde begegneten uns genau die gleichen Typen. Kaum jemand schien aus dem Hier und Jetzt zu kommen.


  »Sag mal, meinst du, die drehen hier einen Film?«, fragte mich Gina zweifelnd.


  »Siehst du vielleicht eine Kamera?«


  Ein Filmteam war nirgends zu entdecken. Etwas verwirrt kehrten wir ins Village zurück. Im Eingangsbereich stießen wir auf zwei Jungs, mit denen wir hier nun überhaupt nicht gerechnet hatten: Alex und Joel!


  »Na, ihr zwei?«, lachte Alex und nahm mich in die Arme. »Seid ihr schon high?«


  »Wo kommt ihr denn her? Und wieso high?«


  »Na ja, wir dachten uns, dass ihr hier aussteigen würdet, und da haben wir uns eben eine alte Karre gemietet und sind hinterhergefahren«, gestand Joel lächelnd. »Sagt bloß, ihr wusstet nicht, dass Byron Bay die Kifferhauptstadt ist?«


  Das war es also! Ich konnte es nicht fassen. Und wir hatten für eine ganze Woche eingecheckt! Aber jetzt waren Alex und Joel da, und mit den beiden konnte man Pferde stehlen, und kiffen würden sie wohl hoffentlich nicht. Nach dem ersten Hallo klärten uns die beiden über das Rätsel der langsam laufenden jungen Leute auf.


  »Mensch, Byron Bay ist sozusagen das Mekka der Haschszene!«, lachte Alex. »Hier kannst du Haschcookies kaufen, Pot rauchen und ins Nirwana abdriften! Hier wird sogar Stoff angebaut, und sie machen Touren mit Touristenbussen, um den Gaffern die schreckliche Wahrheit zu zeigen!«


  Das meinte er natürlich ironisch, aber als wir am Abend ausgingen, sah ich die Leute mit ganz anderen Augen. Es fühlte sich an, als wäre man in die Siebzigerjahre zurückversetzt worden, so viele Hippies schlurften durch die Gegend. Und der süßliche Geruch, der aus allen Ecken strömte, hatte sicher nichts mit der Klobürstenblüte zu tun. Aber eins muss man sagen: Junkies waren das nicht. Man rauchte sein Hasch und war zufrieden. Aber ein bisschen langweilig waren sie schon.


  Nachdem wir festgestellt hatten, dass das ganze Set hier ohne Filmteam ablief, die Leute aber friedlich und lieb waren, blieben wir bei unserem Entschluss, die sieben Tage bis zu unserem Kurs in Byron Bay zu verbringen. Jetzt waren wir zu viert und hatten Strand und Meer wie aus dem Bilderbuch.


  Aber man kann ja nicht immer nur am Strand herumhängen. Am dritten Tag studierte ich mit Gina die Aushänge am schwarzen Brett. Skyriding, surfing, windsurfing, fishing, cruising, horseriding through the rainforest …


  »Das ist es!«, rief Gina und tippte auf die letzte Anzeige. »Auf dem Pferd durch den Regenwald, das machen wir!«


  Ich stimmte sofort begeistert zu, denn Reiten war unsere Leidenschaft. Allerdings auf ebenen Wiesen in Schleswig-Holstein, falls jemand weiß, wo das ist. Wir wählten die angegebene Nummer und buchten den Trip für den nächsten Tag.


  Als wir am Morgen mit perfektem Regenwaldausritt-Outfit vor das Hostel traten, stand da einer dieser Jesus-Jünger in den Latschen des Herrn vor einem uralten klapprigen Van mitsamt ebensolchem Anhänger und paffte einen Joint.


  »Das ist doch nicht etwa …«, flüsterte ich Gina zu.


  »Doch!«, antwortete sie mit sichtlichem Abscheu. Wir wollten uns unauffällig wieder umdrehen und im Hostel verschwinden, aber daraus wurde nichts.


  »Hey, ihr seid doch sicher die zwei, die den Regenwaldritt gebucht haben! Ich bin Ray und fahr euch zur Ranch.«


  »Okay, Ray«, meinte ich lahm. »Wie weit ist das denn bis zur Ranch?«


  »Nicht weit«, grunzte er undeutlich. »Ich fahr das dreimal die Woche.«


  Was blieb uns anderes übrig? Außerdem hatten wir fünfundzwanzig Dollar bezahlt und nicht die geringste Lust, diesen Freak mit unserem Geld, aber ohne uns abfahren zu lassen. Wir stiegen in seinen Van aus den Siebzigern und kletterten über diverses Zeug, das im Wagen herumlag. Es war fast unmöglich, irgendwo einen Fuß hinzusetzen. Die Karre stank nach allem Möglichen, vor allem nach kaltem süßem Rauch, Alkohol und Essensresten. Und Ray stank auch. Nach Schweiß und sieben Tagen ohne Seife. Ihn kümmerte das wenig. Er hievte sich mit seinem Filzkopp hinter das Lenkrad und fuhr los.


  Wenn ein Freak in Australien sagt »Is nich weit!«, dann rechnet mit mindestens einem halben Tag. Wenn das ein normaler Mensch zu euch sagt, rechnet mit noch mehr. Denn ein Freak fährt auch noch bekloppt. Für einen Ausflug oder einen Besuch in Australien müsst ihr völlig andere Maßstäbe ansetzen als die, die ihr gewohnt seid. »Is nich weit!« is eben doch weit. Wenn euer Besuch aus Australien euch in Deutschland fragt, wie weit es denn bis in die Schweiz sei, denn er würde gerne mal Schnee sehen, und ihr sagt: »Na, rechne mal mit so an die zwölf Stunden«, dann sagt der glatt: »Ach so, is nich so weit …«


  In Rays Fall dauerte »Is nich weit« nur etwa drei Stunden. Er fuhr uns quasi um die Ecke. Die Fahrt ging ins Landesinnere, und wenn unser verfilzter Fahrer auch bekifft gewesen sein mochte, den Weg fand er. So bogen wir schließlich in das Areal einer großen Ranch ein. Schon von weitem sahen wir Pferde, die das Wort Auslauf auch tatsächlich kannten. Das Gelände war riesig, und nachdem uns Ray abgesetzt hatte, begrüßte uns unser tour guide Sam herzlich und völlig clean. Sam würde unsere Gruppe von sechs Leuten führen. Er nahm uns mit zu einem kleinen abgegrenzten Coral und zeigte uns die Pferde. Gina bekam glänzende Augen. Was waren das für schöne Tiere! Sie spürten, dass es gleich losgehen würde und schnaubten aufgeregt. Doch auch in Australien geht fast nichts ohne Formalitäten. Sam erklärte uns ausgiebig, wie wir uns beim Ausritt verhalten sollten, reichte jedem von uns einen obligatorischen riesigen Helm, und zu guter Letzt mussten wir alle ein Papier unterschreiben, in dem so feine Sachen standen wie: Falls Sie während des Ausritts sterben, übernehmen wir keine Haftung! Hätte ich alles gelesen, was da an Kleingedrucktem stand, wäre der Tag zur Neige gegangen. Die Veranstalter hafteten für gar nichts, die Teilnehmer für alles. Fiele man aus dem Sattel, weil man ein dreibeiniges Pferd bekommen hatte, wäre man auch daran schuld.


  Zum Schluss fragte uns Sam nach unseren bisherigen Reitkünsten, und da wir bis hin zum Jagdgalopp einiges vorweisen konnten, hatten wir freie Wahl. Gina suchte sich einen feurigen Rappen aus, ich entschied mich lieber für eine etwas ruhiger scheinende Stute. Dann ging es los.


  Mit ein wenig klopfendem Herzen ritt ich den anderen hinterher. Ich hatte keine Angst, mein Pferd könnte mit mir durchgehen. Nein, mein Herz klopfte aus dem Gefühl heraus, das erste Mal in wirklich unendliche Weiten hinauszureiten. Auch wenn es nur für ein paar Stunden sein sollte, so gab es schon nach wenigen Minuten scheinbar nichts außer uns und der Wildnis. Ich genoss dieses Gefühl und dachte, nichts könnte schöner sein. Bis Sam anfing, uns die Wirklichkeit zu erklären. Wir ritten gerade auf einer hölzernen Brücke über den Fluss, der das Gelände der Ranch durchquerte, als Sam den Arm hob und wir alle unsere Pferde zügelten.


  »Das, was ihr hier seht, sind nur noch Reste des einstigen Regenwaldes«, sagte er mit einer deutlich hörbaren Bitterkeit in der Stimme. »Vor nicht einmal fünfzig Jahren gab es hier Millionen Bäume, und in diesem Fluss tummelten sich Biber. Es soll noch ein einziges Pärchen geben. Sagt man. Gesehen hat man schon lange keinen Biber mehr.«


  Er nahm den Helm vom Kopf und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Dann zeigte er zum Ufer. »Aus Bäumen wie diesem dort wurden Möbel oder Zahnstocher oder was weiß ich. Der Fluss ist im Vergleich zu früher nur noch ein Rinnsal und fast ausgetrocknet, weil der Wald die Feuchtigkeit nicht mehr dosiert abgibt, und irgendwann verreckt hier auch der letzte Baum.«


  Getroffen von Sams Worten folgten wir ihm schweigend, als er den Ritt fortsetzte. Jeder weiß, dass die Welt an vielen Stellen durch uns Menschen zugrunde geht. Aber man sieht es meist nur im Fernsehen. Und ich bin ehrlich, in Australien wollte ich es nicht sehen. Ich wollte ein Traumland ohne Fehler. Aber das ist natürlich Quatsch. Schließlich leben hier Menschen.


  Sam erzählte uns noch viel über den Regenwald. Sicher kennt man einige Zusammenhänge, doch es ist etwas ganz anderes, wenn man selbst hindurchreitet. Da sind zum Beispiel die gewaltigen stranglers, die knorrigen Wurzeln der Würgepflanze, die sich Bäume als Wirt sucht und an ihnen wuchert, bis sie ihnen die Luft abdrückt. Ich weiß nicht, wie es euch geht, aber ich empfinde eine gewisse Ehrfurcht vor einem Wald, vor Pflanzen, die uns in der Evolution Millionen Jahre voraus sind. Mehr Ehrfurcht als in der Kirche, wo man automatisch geduckt und flüsternd umherschleicht. Kirchen sind von Menschen gemachte Ehrfurchteinflößer, gebaut von den Gaben derer, denen man sie einflößen will, um sie in der Herde zu halten. Bäume nehmen der Ehrfurcht den Teil Angst, der in ihr mitschwingen kann und geben ihr dafür Respekt hinzu.


  Auch wenn es nur ein winziger Teil Regenwald war, der an dieser Stelle der Welt übrig geblieben war, so schien er uns doch während der Stunden auf den Rücken der Pferde unendlich riesig. Ich hatte die ganze Zeit über, während Sam ununterbrochen redete, den Kopf hierhin und dorthin gewendet und auch ab und zu nach oben gereckt, um mich kleine Ameise als winzigen Teil dieses Organismus wahrzunehmen und so viel wie möglich in meinem Kopf zu speichern. Viele Tierstimmen waren zu hören, vor allem die der Vögel, aber zu sehen waren sie nur selten. Wer Spinnen mag, kommt im Regenwald voll auf seine Kosten. Unzählige handtellergroße Exemplare hängen zwischen den Bäumen und im Blattwerk, und ich war doch froh, dass wir uns nicht zu Fuß mit der Machete durch den Wald kämpfen mussten. Als Sam dann wieder anhalten ließ, wurde mir klar, dass ich alleine niemals den Weg zurückgefunden hätte.


  »Wenn man sich die Riesen anschaut«, meinte Sam und machte eine Geste zu den Baumkronen hinauf, »kann man kaum glauben, dass ein paar Winzlinge genügen, sie zu töten. Wir Menschen haben in Australien nicht nur Wälder gerodet und Wasser verschwendet, sondern auch viele fremde Tiere und Pflanzen eingeführt, die das alte Gleichgewicht stören. Mit den Nutzpflanzen kamen auch Schädlinge ins Land, und manche von ihnen haben ganze Landstriche aufgefressen.«


  »Ist dieser Wald hier auch bald tot?«, fragte Gina leise.


  »Nein, der hier hat Glück gehabt. Ich pass schon auf ihn auf!«, lachte Sam. »Und jetzt lasst uns ein wenig flotter zurückreiten.«


  Auf dem Rückweg mussten wir uns ganz auf die Pferde und das Reiten konzentrieren, denn Sam schlug ein Tempo ein, das einem nicht sehr geübten Reiter einiges abverlangte. Als wir aus dem Wald herauskamen und über die Brücke den Fluss überquerten, wussten die Tiere, dass es nach Hause ging und waren nicht mehr zu halten. Im Galopp rasten wir die letzte Strecke am Wasserlauf entlang, und ich genoss das unbändige Gefühl der Freiheit. So lange, bis ich merkte, dass das Farmhaus auf uns zuschoss und ich nicht die geringste Bremswirkung bei meinem Gaul erzielte. Ich hörte jemanden brüllen, und dann wusste ich, ich schaff es nicht. Im buchstäblich letzten Moment stemmte das Tier seine Vorderbeine in den Sand und kam so abrupt zum Stehen, dass ich in einem formvollendeten Salto vorwärts über den Kopf meines tierischen Scherzkekses flog und mit einem ziemlichen Plumps direkt vor die Veranda des Ranchhauses fiel. Da saß ich auf dem Hintern inmitten einer sich langsam senkenden Staubwolke und meine Freunde hielten sich vor Lachen die Seite.


  Das nächste Mal gehe ich doch lieber zu Fuß durch den Regenwald.


  * * *


  Die übrigen Tage in Byron Bay verbrachten wir tagsüber mit endlosen Strandspaziergängen und abends mit Ausgehen. Schließlich nahte die Zeit, in der wir arbeiten mussten, und wir hatten keine Ahnung, ob unser Arbeitsplatz nahe genug am Meer lag, um es nach dem täglichen Schuften noch genießen zu können. Also nahmen wir das schöne Leben jetzt noch einmal so richtig in uns auf und tanzten im wahrsten Sinne des Wortes auf den Tischen. Im Cheeky Monkies, einer Bar im Ort, kann man tatsächlich auf den Tischen tanzen, und wenn einem das schon erlaubt wird, dann sollte man es auch tun, nicht wahr?


  Ziemlich zum Schluss lernten wir noch John und Sam kennen. Entschuldigt, Alex und Joel, aber schließlich studierten die beiden Biologie. Und nur deswegen sind wir mitgegangen. Ehrlich.


  »Es gibt hier in der Nähe einen herrlichen Wasserfall, an dessen Fuß man baden kann. Mitten im Regenwald. Habt ihr Lust mitzukommen?«, fragte John mit entwaffnendem Lächeln. Mal ehrlich, Mädels, wenn ihr von einem gut aussehenden jungen Mann gefragt werdet, ob ihr nicht mitkommen und unter einem Wasserfall im Regenwald baden möchtet, würdet ihr »Nein! Niemals!« brüllen? Ich nicht. Und Gina auch nicht.


  Wir fuhren etwa eine Stunde mit dem 4-Wheel-Drive der beiden in Richtung Süden. »Is nich weit« kennt ihr ja nun schon, aber die Fahrt dauerte wirklich nicht lange. Die beiden kannten die Stelle an der Küste, von der aus man in den Wald eindringen musste, von einer früheren Exkursion. Der Platz, an dem wir den Wagen abstellten, war atemberaubend. Wir standen auf einer Klippe an einer Steilküste, schauten mit Schmetterlingen im Bauch nach unten auf den schneeweißen Strand und das kobaltblaue Meer und spürten die schon kräftiger wärmende Sonne des australischen Frühlings im Gesicht. Dann schulterten wir unsere kleinen Rucksäcke und vertrauten uns den Jungs an.


  Es war nur ein schmaler Pfad, der sich durch das Dickicht schlängelte, und dieses Mal mussten wir wirklich aufpassen, keine Spinne zu ärgern, denn das eine oder andere Monster hing genau über dem Weg. Dieser Marsch durch den Dschungel war fast noch schöner als unser Ausritt ein paar Tage zuvor. Sam und John gingen immer mehr auf in ihrem Wissen aus dem Studium und erklärten uns diese Symbiose und jenen Schmarotzer. Wir vier waren völlig allein in diesem Teil des Waldes, und der Pfad war immer schwerer zu begehen. Nach drei Stunden klebten unsere Klamotten am Körper. Ich sehnte mich danach, endlich unter den Wasserfall zu springen und mich abzukühlen. Ich hielt John am Ärmel fest.


  »Sag mal, wann kommt denn nun euer toller Wasserfall? Wenn wir noch weit laufen müssen, sollten wir lieber umdrehen. Übernachten will ich hier nicht.«


  »Is nich mehr weit«, kam es von Sam, und Gina brach in schallendes Gelächter aus. John registrierte mein rot angelaufenes Gesicht und machte eine beschwichtigende Geste.


  »Wirklich nicht. Letztes Mal war der Pfad besser ausgetreten. Aber die Saison hat noch nicht begonnen. Da wächst er halt wieder zu. Aber eigentlich müssten wir ihn schon hören.«


  Das taten wir aber nicht. Nach weiteren zehn Minuten war ich schon so weit, mich durchzusetzen und alle zur Umkehr zu bewegen, als wir urplötzlich aus dem Dickicht traten und sich eine wunderschöne Lichtung vor uns auftat. Der Boden war sumpfig, und am gegenüberliegenden Ende dieser Lücke im Dschungel stieg er empor zu einem kleinen Berg.


  »Hier ist es!«, rief John und stürmte los. »Da vorne!«


  Sam war etwas weniger enthusiastisch und blickte zweifelnd umher. Ich versuchte krampfhaft, das Rauschen eines Wasserfalls wahrzunehmen, aber alles, was ich hörte, war das höhnische Keckern eines unsichtbaren Vogels. Langsam folgten wir John, vorsichtig einen Fuß vor den anderen setzend. Als wir unseren eben noch freudig erregten Freund eingeholt hatten, stand der mit hängenden Schultern vor einer großen Felswand und schaute mit traurigen Augen in die Höhe.


  »Hier war dein Wasserfall?«, fragte ich entgeistert und starrte ebenfalls ungläubig nach oben. Ich registrierte nur ein Nicken. Wenn jetzt jemand hinter uns aus dem Wald getreten wäre, er hätte vier Menschen entdeckt, die regungslos vor einem Berg standen, die Köpfe in den Nacken gelegt hatten und leise »Scheiße!« vor sich hin murmelten.


  Ich starrte nach oben und dachte, die beiden wollten nur, dass wir mit ihnen in den Wald kommen, als ich eines Besseren belehrt wurde. Irgendwo über mir funkelte und glitzerte etwas, dann kam es näher, und ehe ich darüber nachdenken konnte, traf es mich mit einem lauten Platsch direkt in mein linkes Auge. Ein Wassertropfen!


  »Ha!«, rief John. »Siehst du, hab ich doch gesagt!«


  »Ja«, lachte ich. »Noch drei, und wir können alle baden!«


  »Das letzte Mal war hier ein See«, meinte Sam unglücklich. »Wirklich. Und der Wasserfall.«


  Na, wie auch immer, wir vier teilten uns meinen Tropfen und lernten, dass es nicht ausreicht, Biologie zu studieren, sondern besser ist, das Fach mit Meteorologie zu kombinieren. Schade, dass wir nicht unter einem Wasserfall baden konnten. Aber schön, dass wir lernten, was eine Trockenzeit ist.


  * * *


  Die eine Woche in Byron Bay war toll, aber nach jetzt vierzehn Tagen im Land merkten wir schnell, wie uns das Geld zwischen den Fingern zerrann. Es wurde Zeit, weiterzureisen und uns um Arbeit zu kümmern. Alex wollte weiter nach Thailand, und auf Joel wartete die Uni. Natürlich schwört man einander, sich wiederzusehen, aber im Innern ahnt man, dass diese Umarmung die letzte gewesen ist. Das Leben ist mit Anfang zwanzig noch offen. Du denkst, du kannst gehen, wohin du willst und dein endgültiges Zuhause kann noch ein wenig warten. Auch von Sam und John mussten wir uns verabschieden. Sie wollten zurück nach Sydney.


  Um nach Springbrook zu gelangen, muss man über Brisbane fahren, jedenfalls, wenn man kein Auto hat und auf den Bus angewiesen ist. Als wir am zentralen Busbahnhof ankamen, der unweit des Brisbane Transit Centers liegt, hatten wir genügend Zeit, um den Nachmittag noch zu einer Stadterkundung zu nutzen. Gut gelaunt blätterten wir im VIP Backpackers Guide und suchten uns ein schönes Hostel für diese Nacht aus. Von der Busstation die Straße hoch und dann rechts, stand da, also gingen wir die Straße hoch und dann rechts. Und dann immer geradeaus. Kein Hostel. Wir wanderten die Straße weiter hinunter und fingen an zu schwitzen, weil es ein recht warmer Oktobertag war und die Backpacks mal wieder eine Last. Irgendwann landeten wir am Brisbane River, der die Stadt in der Mitte teilt. Ratlos standen wir am Uferweg und schauten zurück. Kein Hostel. Ich fragte einen Passanten und zeigte ihm den Hinweis im Guide.


  »Tja«, meinte er. »Das liegt in den suburbs. Da müsst ihr eine von den Fähren nehmen und drüben dann den Bus.«


  Wir starrten den Mann entgeistert an, bis Gina schließlich einfiel, wie nett man doch hier in Australien war und sich höflich bei dem Herrn bedankte. Dann warf sie mir einen Blick zu, und ich nickte entschlossen. Am Uferweg waren Papierkörbe aufgestellt. In den Papierkörben befand sich wie überall auf der Welt Müll. Mit einem perfekten dunking knallte Gina das kiloschwere nutzlose Teil auf seine vermutlich bereits darin wartenden Brüder.


  »Und jetzt?«, fragte sie mich. Die Sonne war inzwischen schon ein beträchtliches Stück weitergewandert.


  »Fragen wir den Nächsten«, entschied ich und tat das auch sofort. Der Nächste war wiederum ein netter Mensch und lächelte mich an.


  »Warum seid ihr denn so weit gelaufen? Es gibt ein nettes Hostel gleich am Busbahnhof. Da solltet ihr es versuchen.«


  Noch Fragen?


  Als wir am späten Nachmittag endlich eingecheckt hatten, begann es zu regnen. Unsere Laune sank auf den Nullpunkt. Wir hatten vier nette Jungs wieder verloren, einen Tag mit Fahren und Hostelsuchen verplempert, mussten bald arbeiten und würden nicht mehr so frei leben können wie in den ersten beiden Wochen, und dann schüttete es auch noch wie aus Kübeln, sodass wir nicht das Geringste von Brisbane mitbekamen. Gina und ich stritten uns, aber nur, weil wir Lust hatten, mal sauer zu sein. Hatte nicht groß was zu bedeuten.


  Am nächsten Morgen mussten wir mit zur Polizei. Und das nur, weil wir den Bus nicht finden konnten. Ich bekomme schon ein flaues Gefühl, wenn ich einen Polizisten nur von weitem sehe, und nun musste ich auch noch mit einem aufs Präsidium! Aber es war die netteste »Gefangennahme«, die man sich vorstellen kann! Wir hatten einfach zum Busbahnhof gehen und den nächsten Bus nach Springbrook nehmen wollen. Aber das erwies sich als gar nicht so leicht. Es schien, als würden hier ausschließlich Busse mit Fernzielen verkehren. Sosehr wir auch die Fahrpläne studierten, nirgends fand sich ein Hinweis auf Springbrook, und es gab auch keinen Informationsschalter. Etwas ratlos gingen wir wieder nach draußen und liefen ein Stück die Straße rauf, um zu schauen, ob es vielleicht noch eine weitere Haltestelle gab. Aber so weit wir auch liefen und so viele Menschen wir auch fragten, es gab keine andere Haltestelle und niemand wusste, wie man nach Springbrook kommt. Da tippte mir Gina auf die Schulter.


  »Frag mal die da. Die sehen aus wie städtische Beamte.«


  Auf der anderen Straßenseite standen zwei uniformierte Männer, die wie Busfahrer oder Schalterbeamte aussahen, die gerade Pause machten. Also ging ich hin und fragte.


  »Springbrook? Ich weiß, wo Springbrook liegt«, sagte der eine freundlich. »Aber ich fahre nicht mit dem Bus.«


  »Ich meine eigentlich, dass alle Busse von der Central Station abfahren«, schaltete sich der andere ein.


  »Da waren wir schon«, sagte ich enttäuscht.


  »Das kriegen wir schon raus. Da gibt es eine Hotline, die man anrufen kann. Kommt mal mit aufs Revier. Mal sehen, ob wir das nicht hinkriegen.«


  Aufs Revier? Wir konnten es nicht fassen, aber die beiden waren Polizeibeamte und nahmen uns tatsächlich mit zu ihrer Dienststelle. Dort bot man uns etwas zu trinken an, und dann setzte sich einer der Polizisten ans Telefon und bekam heraus, wie man nach Springbrook kommt. Es dauerte keine zwei Minuten, dann legte unser Helfer in Uniform den Hörer wieder auf die Gabel und strahlte uns an.


  »Kein Wunder, dass ihr den Bus nach Springbrook nicht gefunden habt. Ihr müsst den nach Gimpy nehmen und dort umsteigen. Ach, übrigens, wart ihr denn im dritten Stock?«


  Wir schüttelten verständnislos den Kopf.


  »Die Busse fahren im dritten Stock der Central Station ab. Wenn ihr nichts dagegen habt, bring ich euch hin.«


  Wer uns kennt, wird uns kaum glauben, aber doch: Wir waren sprachlos. Während sein Kollege auf der Wache blieb, begleitete uns der andere zurück zur Central Station, zeigte uns, wo die Busse in dem riesigen Gebäude abfuhren und ließ uns schließlich völlig verwirrt am Ticketschalter zurück, nicht ohne noch der Frau hinter dem Tresen unseren Zielwunsch aufgegeben zu haben. Wir stotterten ein Dankeschön und sahen ihm hinterher wie einem Geist.


  Diese beiden Beamten aus Brisbane hatten einen Orden verdient. Wenn ein Mensch einem Fremden hilft, dann ist er der beste Botschafter seines Landes.


  Wenn man denn weiß, wie es wo langgeht, ist alles ganz einfach. Wir fuhren von Brisbane nach Gimpy und von da aus nach Springbrook. Als wir aus dem Bus stiegen, wurden wir schon von Joanna erwartet. Da wir den hospitality course vorgebucht hatten, wusste Joanna, die Leiterin von VisitOz, wann wir ungefähr erscheinen würden. VisitOz (das Oz steht für Aussieland) ist eine der Organisationen, die Arbeit in Australien vermitteln (nur bedingt empfehlenswert). Joanna machte einen recht strengen Eindruck mit ihren zu einem Dutt geformten grauen Haaren, aber sie war sehr nett, lud uns in ihr Auto und fuhr uns zu ihrer Farm, wo bereits acht weitere Kursteilnehmer warteten. Wie sich herausstellte, war unsere kleine Gruppe bunt gemischt und bestand unter anderem aus Deutschen, Amerikanern, Iren und Engländern.


  Joanna hielt sich nicht lange mit Formalitäten auf.


  »Zuerst bitte ich um die Entrichtung der Kursgebühr.« Aha, eine etwas geldgierige Frau. Aber hinterher bekamen wir heraus, dass es oft vorkommt, dass Leute den Kurs nicht durchhalten, keine Lust mehr haben oder einfach nicht mehr erscheinen. Da ist es sicher sinnvoll, vorher zu kassieren. Der Kurs ist verdammt teuer, so viel sei gesagt. Vierhundert australische Dollar sind eigentlich ein Hammer, vor allem wenn man bedenkt, dass man arbeiten lernt, indem man arbeitet! Davon gleich mehr.


  Die meisten Leute, die nach Australien wollen, haben den Wunsch, unbedingt auf einer Farm zu arbeiten. Das klingt nach Romantik, und natürlich vermitteln viele Berichte im Fernsehen kurze Eindrücke, die Lust auf das Farmleben machen. Aber wenn man acht Stunden am Tag auf dem Feld, im Baum oder am Band steht, vergeht die Romantik verflixt schnell. Und niemand darf sich einbilden, bevorzugt behandelt zu werden, nur weil er von der anderen Seite der Welt kommt. Wer faul ist oder die Arbeit nicht schafft, fliegt raus. Dafür muss man auch Verständnis haben, denn gerade die Arbeit mit Obst und Gemüse muss fix gehen, da es schnell verderben kann, vor allem bei 40 Grad im Schatten.


  Der Verdienst auf einer Farm und auch in Hostels oder Restaurants richtet sich natürlich wie überall auf der Welt nach dem geleisteten Einsatz, den Arbeitsstunden und dem Trinkgeldanteil. Als groben Anhaltspunkt kann man einen Wochenlohn zwischen etwa einhundertachtzig und vierhundert Dollar angeben. Die letzte Zahl erreicht man aber nur bei einer Sieben-Tage-Woche.


  Aber zurück zu Joanna und ihrer Einweisung. Von den zehn Leuten hatten nur wir uns für den hospitality course entschieden. Die anderen buchten allesamt den farm course. Seien wir ehrlich, beide Kurse sind eigentlich nichts weiter als Vorbereitungen zu Hilfsarbeiten, für die man überhaupt keinen Kurs bräuchte, denn das bisschen, was man wissen muss, kann einem auch jeder Angestellte auf einer Farm, in einem Hotel oder einer Bar in kurzer Zeit beibringen. Einen Vorteil hat die Teilnahme dennoch. Man bekommt zum Abschluss ein Papier in die Hand, auf dem bescheinigt wird, dass man eine solche Ausbildung genossen hat, und wenn man Glück hat, vermitteln einem die VisitOz-Leute noch vor Ort den ersten Job. Aber dafür sage und schreibe vierhundert Dollar ausgeben? Das muss jeder für sich selbst entscheiden. Wir sagen an dieser Stelle einfach mal, fliegt hin und seid selbstbewusst, fragt überall nach Arbeit und ihr kriegt welche. Die meisten Organisationen wissen genau, dass sich überwiegend unerfahrene Erstreisende bei ihnen melden und verdienen mit blödsinnigen und überflüssigen Dingen ihr Geld. Auf der anderen Seite hat uns VisitOz gleich den ersten und verdammt guten Job vermittelt.


  Wir hatten gedacht, dass wir auf der Farm von Joanna arbeiten würden, aber da hatten wir uns geirrt. Die zehn Kursteilnehmer wurden auf Nachbarfarmen verteilt. Das bestätigte uns in der Meinung, dass man hier günstige Arbeitskräfte mit einem Zertifikat lockt und sie Arbeit verrichten lässt, für die sie dann auch noch bezahlen müssen. Na, wie auch immer. Joanna jedenfalls schickte die anderen zu ihren Einsatzorten, und als wir schon dachten, sie hätte uns vergessen, kam sie zurück und lachte über das ganze Gesicht.


  »Habt ihr Lust, mit mir über die Farm zu reiten? Reiten ist doch euer liebstes Hobby!«


  Das hatten wir in der Bewerbung angegeben, aber jetzt waren wir doch überrascht über ihren Vorschlag. Auf einmal wirkte sie überhaupt nicht mehr streng, und als wir Ja sagten und auf den Pferden saßen, war sie in ihrem Element. Mit von der Partie waren ihr Sohn und Merryl, die auf der Farm arbeitete. Könnt ihr euch noch an »Is nich weit« erinnern? Wenn euch jemand fragt, ob ihr mit ihm über seine Farm reiten möchtet, dann solltet ihr sicherheitshalber fragen, wann man denn gedenke, zurück zu sein. Es kann nämlich einen Tag, eine Woche oder einen Monat dauern, über eine australische Farm zu reiten. Na, unser Kurs sollte ja am nächsten Tag beginnen, da würden wir wohl am Abend zurück sein. Und dann begann ein fantastischer Ritt über das Farmgelände, das schon bald nicht mehr nach von Menschen bewirtschaftetem Land aussah, sondern in Wildnis überging. Wir ritten durch Eukalyptuswälder und rochen das typische Hustenbonbonaroma. Auf einmal hob Joanna den Arm und zeigte nach oben. Und da waren sie. Unsere ersten Koalas! Gina und ich starrten hinauf und konnten es nicht glauben. Wie oft hatten wir gehört, dass es verdammt schwer sei, Koalas in freier Wildbahn überhaupt zu finden und dass die meisten Touristen sie nur im Zoo oder in Parks zu Gesicht bekommen. Und wir waren nur ein Stück geritten, da tummelten sich gleich mehrere von den süßen Bären in den Wipfeln und guckten mit ihren Knopfaugen nach unten.


  Joanna drehte sich zu uns um und lächelte.


  »Das sind unsere«, sagte sie stolz. »Natürlich gehören sie uns nicht, aber sie leben auf unserer Farm. Ist es nicht schön, dass sie da sind?«, fragte sie und bekam glänzende Augen. »Wir passen höllisch auf den Wald auf. Er ist nicht sehr groß, und wenn er abbrennt …«


  Minutenlang standen wir mit den Köpfen in den Nacken gelegt da und beobachteten die Tiere. Koalas lösen in uns Menschen Beschützerinstinkte aus, weil sie knuddelig sind und ein wenig an Teddys erinnern. Aber auch sie sind wilde Tiere, und so mancher hat schon einen Finger eingebüßt, weil er den niedlichen Bärchen zu sehr auf die Pelle gerückt ist. Doch in diesem Moment im Wald von Joannas Farm wäre ich glatt einverstanden gewesen, ab sofort nur noch mit neun Fingern zu leben.


  Irgendwann rissen wir uns los und ritten langsam weiter, bis wir an eine Lichtung gelangten, die mit sattgrünem Gras bewachsen war. Schon wartete die nächste Überraschung auf uns.


  »Hey«, rief Joanna leise über ihre Schulter zurück. »Seht ihr die kleinen Hopper da drüben?«


  Gina und ich zügelten unsere Pferde ein wenig zu ungestüm, sodass sie laut schnaubten, aber das schien die Besucher der Lichtung nicht im Geringsten zu stören. Wallabies! Eine ganze Familie der süßen kleinen Kängurus schaute neugierig in unsere Richtung, als wir aus dem Wald kamen. Nur für einen kurzen Moment hörten sie auf mit Kauen, dann beachteten sie uns gar nicht weiter. Mich überkam ein unglaubliches Glücksgefühl. Wir waren erst so kurze Zeit in Australien, und es schien, als gäbe es all die Dinge, von denen wir immer geträumt hatten, nur für uns alleine. Ich saß auf meinem Pferd und die Zeit schien stillzustehen. Heute brauche ich nur die Augen zu schließen, und schon erscheint das Bild der Lichtung vor meinem inneren Auge mit all seinen Farben, dem Licht und den Tieren. Doch Joanna ließ uns nicht viel Zeit, dieses Bild zu genießen.


  »In zwei Stunden wird es dunkel«, flüsterte sie uns zu. »Wie sieht’s aus? Wie gut könnt ihr reiten?«


  Ich wechselte einen Blick mit Gina. Ihre Augen blitzten. Wir brauchen uns manchmal nur anzusehen, und schon weiß die eine, was die andere denkt.


  »Gut genug«, sagte ich cool. Hätte ich gewusst, was dann folgte, hätte ich vielleicht doch etwas anderes gesagt. Na klar konnten wir reiten, aber eigentlich waren wir nur im deutschen Heimatland geradeaus geritten, wenn auch manchmal in wildem Galopp.


  »Okay«, grinste Joanna. »Dann wollen wir mal das Vieh eintreiben.«


  Vieh eintreiben? Was für Vieh? Aber ehe ich die Frage richtig zu Ende denken konnte, ging es schon los. Joanna gab ihrem Pferd die Sporen, und wir ritten aus dem Wald hinaus in offenes Gelände, das an die Farmgebäude angrenzte. Da standen sie. Cattle! Rindviecher! Eine kleine Herde von vielleicht vierzig, fünfzig Tieren graste über die Wiesen verteilt vor sich hin. Ich muss zugeben, ich bekam ein flaues Gefühl im Magen, denn die Tierchen waren ein wenig größer, als ich mir das gewünscht hätte. Und Hörner hatten sie auch. Große Hörner. Uns blieb keine Zeit zu kneifen, denn Joannas Sohn gab sofort knappe Anweisungen.


  »Wir kreisen die Herde so ein, dass ihnen nur der Weg bis zur Farm bleibt. Joanna und ich gehen an die Spitze, Merryl und Gina rechts und links dahinter, und Sandy, du bleibst hinten. Das Wichtigste ist, das letzte Rind im Auge zu behalten. Es darf nicht ausbrechen. Bleib immer hinter ihm, und wenn es ausbricht, geh an die Seite und treib es zurück. Meinst du, du schaffst das?«


  »Yepp«, meinte ich und biss mir auf die Zunge.


  »Aha«, grinste Merryl. »Warst wohl schon in Amerika auf dem großen Treck, hm?«


  »In Arizona«, antwortete ich lahm. Das stimmte zwar, denn von Arizona aus war ich mal auf einer Farm in Mexiko gewesen und dort auch ausgeritten. Aber da war ich vom Pferd gefallen. Und dann noch der schöne Salto beim Ausritt mit Sam. Nur, man muss ja nicht alles erzählen, oder?


  »Okay!«, rief Joanna. »Und immer schön laut! Sonst kriegen wir das faule Viehzeug nicht in die Gänge!«


  Und ehe ich noch einen Einwand machen konnte, preschten Joanna und die anderen los. Ausgerechnet ich musste das letzte Rind im Auge behalten. Doch dann war es egal. Ich stieß die Fersen in die Flanken meines Pferdes und galoppierte los. Wir merkten, dass die Viecher nicht die geringste Lust hatten, ihr gemütliches Abendbrot zu beenden. Doch als Joanna losbrüllte, verstand ich, was sie mit laut gemeint hatte.


  »Hey, hey, hey!«, brüllte sie, und ehe ich über den Text nachdenken konnte, fiel ich in das Brüllen ein und ritt hinterher. Im letzten Moment fiel mir ein, dass ich ja das letzte Rind im Auge behalten musste und verlangsamte meinen Ritt entsprechend. Es dauerte nicht lange, und die eben noch weit verstreute Herde war zu einem Pulk zusammengetrieben und strebte mit donnernden Hufen das leicht abschüssige Gelände hinab. Das mit dem letzten Rind war gar nicht so einfach, denn warum auch immer scherte das Tier mal nach rechts oder nach links aus. Ich vergaß meine fehlende Reiterfahrung, korrigierte blitzschnell den Lauf meines Pferdes und glich seine Geschwindigkeit der der Rinder an. Die Pferde auf einer Farm sind völlig anders zu führen als die üblichen Reittiere. Schon der geringste Druck am Zügel reicht aus, daher kann man sie locker mit einer Hand reiten. Die andere braucht man ja vielleicht für das Lasso. Oder um sich eine Zigarette zu drehen, wenn man Lucky Luke heißt. Ein Lasso brauchte ich hier nicht, und rauchen tue ich auch nicht. Wenn man das mit dem leicht Führen nicht gewohnt ist, fliegt man ruck, zuck, vom Gaul. Aber wir waren ja schon ein paar Stunden geritten und hatten das Gefühl für die Reaktionen der Pferde bekommen. Ich schaffte es tatsächlich, nicht zu weit hinter der Herde zurückzufallen und auch, nicht am letzten Tier vorbeizureiten. Adrenalin schoss durch meinen Körper. Laut »Hey! Hey!« schreiend jagte ich der Herde hinterher und fühlte mich wie Sandy Wayne.


  Dann schoss der Coral auf uns zu. Als wir nahe genug heran waren, ging es wie von selbst, denn der Durchlass für die Rinder war wie ein großer Trichter ins Gelände hineingebaut, sodass die Tiere gar keine andere Chance hatten, als hineinzulaufen. Als mein Rind als letztes die Öffnung im Gatter passierte, erfasste mich ein Triumphgefühl, und ich musste einfach ein lautes »Yippieehhh!« hinausbrüllen.


  Joanna sprang vom Pferd und schloss mit raschen und sicher unzählige Male geübten Bewegungen das Gatter. Dann drehte sie sich zu uns um, hob den Daumen und sagte: »Good job, girls!«


  Als wir am Abend gemütlich zusammensaßen und den Tag ausklingen ließen, wurde mir erst so richtig bewusst, dass wir an diesem Tag so viel erlebt hatten wie manch andere Reisende in diesem Land während ihres gesamten Aufenthaltes nicht. Ich schloss innerlich einen Deal mit mir selbst. Wenn auch noch so viele üble Jobs und vielleicht auch schlechte Tage auf uns warten mochten, dieser Tag heute bei Joanna würde alles ausgleichen.


  That’s for sure.


  * * *


  Um in den Genuss des lehrreichen »Kurses« zu kommen, fuhren wir nach Murgon. Murgon ist ein Nachbarort von Springbrook, etwa zwei Autostunden entfernt gelegen und nicht viel größer als ein Dorf. Wir landeten auf einer kleinen Farm und wurden herzlich von Jennifer begrüßt, die den ganzen Laden zusammen mit ihrem Sohn Alex, dem Koch Chris und dessen Freundin Kate in Ordnung hielt. Jen musterte uns wohlwollend, schien zu akzeptieren, was sie sah und zeigte uns unsere Zimmer.


  »Könnt ihr sauber machen?«


  »Jahrelange Erfahrung im Hotel Mama«, grinste Gina.


  »Gut. Wir haben zwei Gäste-cabins hinter dem Haupthaus. Wenn ihr wollt, räumt die mal ordentlich auf, und ich schau mir das nachher an. Was wo steht, zeige ich euch.«


  Lektion eins: staubsaugen, Betten machen, wischen, putzen. Nach zwei Stunden kam Jen und zeigte sich hochzufrieden. Na, kein Wunder, sind wir doch schließlich hoch zahlende Fachkräfte. Etwas später saßen wir bei einem Tee beisammen und lernten die Familie ein wenig näher kennen. Das Farmleben bringt für die meisten Familien nicht einmal mehr genügend Geld ein, um den Lebensunterhalt zu verdienen. Viele Farmer nutzen daher die Möglichkeit, vom Tourismus zu profitieren und nehmen Gäste auf, die eine Spur Farmleben mitnehmen möchten, oder sie lassen sich Arbeitskräfte vermitteln, die sich Geld für die nächste Etappe ihrer Reise verdienen wollen. Aber wer viel Glück hat wie Jen, kann Leute bei sich zu Diplom-Farmhilfsarbeits-Fachkräften ausbilden und braucht keinen Lohn zu zahlen, sondern bekommt noch etwas Geld dafür. Noch auf dem Weg zum hospitality course hatte es uns um das Geld leidgetan, doch nach wenigen Stunden mit Jen und ihrer Familie war die Sache anders und fing an, Spaß zu machen.


  Am folgenden Tag bekamen wir eine Unterweisung in Erster Hilfe, um in Notfällen, zum Beispiel beim Zwiebelschneiden, zu wissen, wie man überlebt. Dann wurden wir Chris anvertraut, um Kochen zu lernen. Keine Angst, wer jetzt denkt, man müsse die Gäste in einem australischen Restaurant mit Haute Cuisine verwöhnen, dem können wir mitteilen, dass die Speisen den Gästen angepasst sind. Nehmen wir an, ihr steht auf der Veranda eines Pubs und entdeckt in der Ferne eine größer werdende Staubwolke, in der sich vermutlich dreißig bärtige Biker befinden. Wenn diese nicht vorbeifahren, dann rechnet mit folgender komplizierter Bestellung:


  »Hey, Babe! Steaks und Bier für alle!«


  Die Küche passt sich also den Gästen an, und da, wo man gewöhnlich für einige Tage oder Wochen einen Job bekommt, speist niemand im Anzug. Eines der typischen Gerichte heißt Cottage Pie und funktioniert wie folgt: Man nehme beef, matsche Kartoffelbrei, würze mit dem, was so rumsteht; dann kommt eine Schicht beef, eine Schicht Brei, eine Schicht beef und so weiter, und zum Schluss verziert man mit der Gabel die letzte Schicht Brei mit Wellen. Dann ab mit dem ganzen Packen in den Ofen. Fertig. Dazu gibt’s Weißkohl und Preiselbeeren. Enjoy!


  Nach der Hälfte der Zeit bei Jen eröffnete sie uns, dass wir den Rest der Tage bei Dan verbringen würden. Ihm gehörte ein Pub im Royal Hotel in Murgon. Was an dem Hotel samt dem dazugehörigen Pub royal sein sollte, konnte uns niemand erklären. Dans Pub war ein stinknormaler Pub, in dem ab zehn Uhr morgens krumme Gestalten an den pokey machines herumhingen und ihr Geld beim Automatenspiel und mit Trinken verplemperten. Dan meinte, Gina und ich sollten das ganze abwechslungsreiche Spektrum der Arbeit in einem australischen Hotel kennenlernen. Also wechselten wir uns ab. Zwei Tage kümmerte ich mich um die besoffenen Gestalten, und Gina stand in der Küche und machte Cottage Pie, die nächsten zwei Tage war es umgekehrt. Aber Dan behielt recht. Wir lernten eine Menge. Die Typen im Pub hatten einen australischen Slang drauf, dass man meinen konnte, ein längst ausgestorbenes Volk unterhielte sich im Gastraum. Aber nachdem ich so langsam dahinterkam, dass auch das etwas mit Englisch zu tun hatte, lernte ich die interessantesten Schimpfwörter, die Down Under zu bieten hat.


  Solchen Kerlen kann man nur mit Autorität begegnen. Dafür hatte Dan Paula. Paula war ein richtiges Aussieweibsbild. Stämmig, mit knallengem Top, das den Körper kaum zu bändigen vermochte, ebenso engen Hosen und einer Stimme, die selbst einen Hells-Angels-Jünger hätte zusammenfahren lassen. Ihre Kommandos waren einfach, aber verständlich: »Hey, Sandy, zapf Bier!«, »Hey, Sandy, mix dies!« oder: »Hey, Sandy, hol das!« Solange Paula dabei war, wurde man nicht belästigt.


  Die Arbeit in der Küche mit Dan machte richtig Spaß. Als ich die Küche das erste Mal betrat, hatte ich allerdings einiges zu verdauen. In den Ecken, über der Spüle, ja selbst über dem Herd hausten untertassengroße Spinnen! Ich war ja nun inzwischen einiges gewohnt, aber die Viecher hatten Haare! Etwas zögerlich machte ich Dan auf die tierischen Gäste aufmerksam.


  »Ach die!«, lachte er. »Die seh ich gar nicht mehr. Ich hab’s irgendwann aufgegeben, sie wegzumachen. Am nächsten Tag sind sie alle wieder da. Selbst wenn du die zerquetschst und pürierst, hocken sie morgens an der gleichen Stelle. Einfach ignorieren. Nur, wenn eine ins Essen fällt, nimm sie raus.«


  »Ah ja«, sagte ich lahm. »Dann nehm ich sie raus.« Während Dan schallend lachte, suchte er im Radio nach einem passenden Sender, und dann erfand ich den Spider-Rap. Zum lauten Rhythmus von wem auch immer hopste ich in der Küche umher, holte Messer und wich einer Spinne aus, holte Gemüse und wich einer Spinne aus, wusch ab und wich zwei Spinnen aus, und schließlich konnte sich Dan vor Lachen nicht mehr halten und tanzte mit mir den Spider-Rap! So gingen die beiden Tage Küchendienst mit Dan wie im Flug vorbei. Möhren schnippeln, Teller waschen, Cottage Pie machen, Salate anrichten und Spider-Rap tanzen. Ich schwöre, während ich in der Küche war, hat sich nicht eins von den Viechern getraut, sich zu bewegen!


  Am letzten Tag des Kurses setzte sich Jen an den Computer, schrieb eine Beurteilung über unsere Arbeit bei ihr und sandte sie per Tastendruck an alle in ihrem Adressbuch gespeicherten Backpacker Hostels, Resorts und Restaurants in Queensland, die bei VisitOz gemeldet waren.


  »Ich kann euch keine Garantie geben, dass ihr sofort einen Job bekommt«, sagte sie. »Manchmal dauert es zwei Wochen, bis jemand eine Stelle freihat, manchmal klappt es auch gleich, aber es kommt auch vor, dass nicht eine Mail zurückkommt. Dann müsst ihr auf eigene Faust losziehen.«


  Wir hatten von anderen Teilnehmern gehört, dass manche ihrer Freunde tatsächlich vierzehn Tage in Murgon auf eine Antwort gewartet hatten, und dann doch frustriert auf eigene Faust weitergezogen waren. Für uns stand fest, dass wir höchstens einen Tag warten wollten. Wenn ich etwas hasse, dann Warten.


  Am nächsten Morgen klingelte das Telefon. Jen hob ab und ein überraschter Ausdruck überzog ihr Gesicht. Sie machte uns ein Zeichen.


  »Ja, sie sind noch zu haben. Und die beiden sind die besten, die ich je hatte.« Sie lächelte uns zu. »Ach, Sie brauchen nur eine?«


  Als Jen sah, wie wir beide heftig den Kopf schüttelten, verwickelte sie ihren Gesprächspartner in eine Diskussion über die Vorteile unserer doppelten Arbeitskraft, wie einmalig, bescheiden und zuverlässig wir doch wären und dass niemand anders den hospitality course gebucht hätte. Dann schien das Gespräch zu ihren Gunsten ausgegangen zu sein, denn sie hängte ein und hob den Daumen.


  »Ihr habt einen Job. Alle beide. Montag könnt ihr anfangen!«


  »Wo denn?«, platzte ich heraus.


  »In einem wirklich schönen Backpackers Hostel in Rainbow Beach. Bei Greg Wintle, dem hab ich schon oft jemanden vermittelt. Greg weiß, wenn ich sage, die taugen was, dann taugen sie auch was.«


  »Wir haben doch nur Möhren geschnippelt und Cottage Pie gemacht«, meinte Gina zweifelnd.


  »Jetzt sei doch still!« Ich stieß sie an. »Wir haben einen Job!«


  Okay, wir hatten einen Job. Einen richtigen Job. Einen, für den wir nicht bezahlen mussten, sondern für den wir bezahlt wurden. Dann fiel uns ein, wem wir das zu verdanken hatten, fielen Jen um den Hals und tanzten mit ihr durch die Küche.
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  Rainbow Beach


  Der Bus nach Rainbow Beach hatte Verspätung. Wie auf Kohlen warteten wir erst zwei, dann drei und schließlich vier Stunden, bis er endlich am Horizont auftauchte. Wir hatten kein Handy, und weit und breit war auch kein Telefon in Sicht. Hätte Jen bloß nicht gesagt, wie zuverlässig wir doch waren! Während der Busfahrt saßen wir wie auf Kohlen, und als der Fahrer uns dann endlich am Ende von Rainbow Beach an der Tankstelle des Ortes aussteigen ließ, waren wir Stunden über die vereinbarte Zeit. Ich entdeckte ein Telefon und zerrte Sandy mit mir. Hastig wählte ich Greg Wintles Nummer, und schon nach dem zweiten Klingeln hob er ab.


  »I’m sorry«, sagte ich zerknirscht. »The bus was too late.«


  »Kleine, nun mach dir mal keine Sorgen«, kam es aus dem Hörer. »Hauptsache, ihr seid da. Wir warten auf euch.«


  Beruhigt legte ich auf, wir beide schulterten unsere Backpacks und stiefelten die Straße runter. Es konnte nicht weit sein. Rainbow Beach ist ein kleiner Ort an der Küste, nicht weit von Fraser Island. Klein ist in Australien ein relativer Begriff, und solch ein Ort kann sich ganz schön in die Länge ziehen, weil jedes Grundstück ordentliche Ausmaße hat. Wir wanderten also an einem Haus nach dem anderen vorbei, aber ein Hostel namens The Rocks, so hieß Gregs Resort, entdeckten wir einfach nicht. Schließlich waren wir beinahe am Ortsausgang angelangt, als wir auf die Touristeninformation stießen.


  »Fragen wir da«, sagte Sandy und stieß die Tür auf.


  »Ah, The Rocks«, meinte die kleine bebrillte Angestellte. »Das ist am anderen Ende des Ortes. An der Tankstelle, gleich neben der Bushaltestelle.«


  Wir blickten sie an wie einen Geist, sagten aber trotzdem Danke und liefen den ganzen Weg zurück. Inzwischen war eine geraume Zeit vergangen, seit wir in Rainbow Beach angekommen waren und Greg angerufen hatten. So viel zu dem Thema, wie gut und zuverlässig wir doch waren. Auf Reisen sollte man eben erst fragen und dann losgehen.


  Endlich kam die Tankstelle wieder in Sicht, und an der Grenze des sich anschließenden Grundstücks stand ein Typ in Shorts mit Wampe, dünnen Beinchen und einem Grinsen im Gesicht.


  »Ich hab schon bei Jen angerufen«, rief er uns entgegen. »Ob sie nicht noch zwei andere Mädchen hat!«


  Das also war Greg, der Chef vom The Rocks. Er nahm uns mit der alles entwaffnenden Herzlichkeit eines typischen Australiers auf, und jetzt endlich sahen wir auch das Schild mit dem Namen des Resorts weit zurückversetzt von der Straße.


  »Ich hab mir wirklich Sorgen gemacht«, grinste Greg. »Wer aus Rainbow anruft und nach einer Stunde noch nicht aufgetaucht ist, muss eigentlich entführt worden sein. Jen meinte, dass ihr vielleicht besser reiten könnt als Bus fahren.«


  Als Sandy aufbrausen wollte, lachte Greg und klopfte ihr auf die Schulter.


  »War nicht so gemeint. Aber sie hat mir von eurem Viehtreiben mit Joanna erzählt. Und eins sag ich euch, hier können nicht viele Mädchen so reiten! Kommt, ich zeig euch mein Reich.«


  Warum auch immer, Greg gab uns ein Zimmer in seinem eigenen kleinen Privatbereich, der eigentlich nicht für Angestellte zugänglich war. So hatten wir eine gewisse Privatsphäre und fühlten uns gleich zur Familie gehörend. Normalerweise mussten die Mitarbeiter des Resorts auch in Etagenbetten schlafen wie viele der nicht so zahlungskräftigen Gäste. Hinterher dachten wir, dass da vielleicht doch ein kleiner geschäftlicher Hintergedanke dabei war, denn es war recht busy zu der Zeit, als wir da waren und oft ausgebucht, obwohl die Saison noch gar nicht richtig begonnen hatte. Da lag der Gedanke nahe, dass Greg die Betten im Gästehaus vielleicht doch lieber vermietete, als sie nicht zahlenden Angestellten zu überlassen. Aber das können wir verstehen. Ehrlich, Greg.


  Nachdem wir unser Gepäck abgeladen hatten, führte uns Greg mit sichtlichem Stolz durch sein Reich. Und als solches kann man die Anlage auch wirklich bezeichnen. Das Rocks ist eher untypisch als Unterkunft für Backpacker. Es ist auf einem sehr großzügigen Areal angelegt, besitzt zwei Gästehäuser mit insgesamt vierzig Betten, und es gibt neben den üblichen Mehrbettzimmern auch Doppelzimmer, die für verliebte Pärchen wie geschaffen sind, kann man doch endlich auch einmal ein wenig Privatsphäre genießen, was in einem Dorm unmöglich ist. Es sei denn, man besticht jeden Mitbewohner in nicht unerheblicher Größenordnung. Gleich hinter dem Eingang ist die Rezeption, an der jede Menge Infomaterial ausliegt. Neben der Rezeption ist die Bar mit der für Queensland üblichen 4X-Reklame (4X ist das Bier aus Queensland). Es gibt einen großen und trotz der überdimensionalen Holztische und -bänke gemütlichen Essraum, und daran anschließend den Durchgang nach draußen, wo man auch sitzen und futtern kann. Das Schönste am Rocks ist allerdings der Pool. Ein großes, nierenförmiges Becken, umstanden von Palmen und anderen tropischen Pflanzen, machte aus dem Hostel eben doch ein Resort.


  »Was müssen wir denn alles machen?«, fragte ich Greg unschuldig.


  »Alles«, sagte er vollkommen ernst. Sandy lachte, aber ich hatte so ein Gefühl, dass er mit »alles« wirklich alles meinte.


  »Wer arbeitet denn noch im Rocks?«, erkundigte ich mich vorsichtig.


  »Niemand weiter«, eröffnete uns Greg. »Trish hilft aus, wenn ich mal weg bin, ansonsten mach ich hier alles allein. Und …« Er legte uns beiden seine Arme um die Schultern und grinste. »… eigentlich wollte ich ja nur ein Mädchen zum Helfen, denn die Saison hat noch lange nicht begonnen. Im Moment sind wir nur selten mal ausgebucht. Aber Jen hat mich breitgequatscht.«


  Nur mal so zur Erinnerung: The Rocks hat vierzig Betten, zwei Häuser, einen Restaurantbereich mit Terrasse, Klos und Duschräumen, eine Küche, einen Garten mit viel Rasen und einen Pool. Nach achtundvierzig Stunden wussten wir, dass alles noch längst nicht alles war. Hinzu kam noch die Arbeit an der Rezeption mit Reservierungen, Check-In und Check-Out, Tourbuchungen, Meckerköppe abwimmeln und dann noch die Reinigung von zehn 4-Wheel-Drive-Jeeps, die man bei Greg und dem Nachbarhostel ausleihen konnte, um damit die Küste und vor allem Fraser Island zu erkunden. Die Kisten mussten nach jeder Rückgabe gereinigt werden. Sie sahen oft aus wie aus dem Schweinepfuhl gezogen. Ich habe volles Verständnis für den Spaß, mit einem Auto am Strand langzujagen, durch Dreck und Wasserlöcher zu knallen und das dann Freiheit zu nennen. Aber irgendein armer Mensch muss die Karre danach wieder sauber machen. Natürlich waren die Dinger nicht nur außen verdreckt, nein, innen strotzten sie nur so von Sand. Und wenn der dann noch nass wird, weil die meist männlichen Angeber offen durch den Regen fahren, dann hat man ein kleines Biotop im Wagen, das gründlich entfernt werden muss. Auch diese Arbeit blieb an uns hängen.


  Rainbow Beach hat einen wunderschönen Strand, von dem wir aber in den ersten Tagen nur wenig sahen. Denn wenn wir endlich einmal fertig waren und an den Strand gingen, schliefen wir schnell im warmen Sand vor Erschöpfung ein. Lieber Greg, wir sind dir nicht böse, du bist zwar ein echter Geizhals, aber ein verdammt liebenswerter Kerl, und wir würden immer wieder für dich arbeiten. Na ja, sagen wir, für doppelt so viel Geld und halb so viel Arbeit.


  Für Leute, die vorhaben, mit ehrlicher Arbeit in einem Hostel in Australien Geld zu verdienen, bleibt nicht viel Zeit für Partys. Hier mal der normale Tagesablauf: Um halb sechs standen Sandy und ich auf, um Kaffee für Greg zu machen und selber einen Happen zu essen. Dann kamen meist schon die ersten Leute zum Auschecken, denn die nächste »Is nich weit«-Etappe wartete, und da muss man früh auf die Straße.


  Bis etwa elf Uhr machten wir die Zimmer sauber, schrubbten die Bäder und Klos, dann kurze Pause und weiter ging’s zur Post, einkaufen (für ein Resort, nicht für einen Single-Haushalt!), danach Gartenarbeit und den Poolbereich säubern. Abends Küchenarbeit und hinter der Bar stehen, Drinks mixen und männliche Gäste abwehren. Wenigstens schmiss Greg um dreiundzwanzig Uhr den letzten Gast aus der Bar, damit wir noch aufräumen konnten, ehe um halb sechs das Ganze von vorne losging. Na, versteht ihr jetzt, was Greg mit alles meinte? Aber die Krönung war Gregs eigener Arbeitseifer. »Ansonsten mach ich hier alles …«, hatte er uns ja leidenschaftlich bei der Begrüßung erklärt. Und das ging so: Greg steht in seinem Garten, nimmt einen in den Arm und sagt: »Oh, der Rasen müsste mal wieder gemäht werden!«, oder er schlendert am Pool vorbei, dessen Randfliesen man gerade schrubbt, bleibt stehen, schaut betrübt ins Becken und meint: »Oh, das Wasser sieht aber gar nicht gut aus!«


  Aber noch besser sind seine tiefgründigen, psychologisch ausgefeilten Tricks, eine gutmütige Mitarbeiterin zu etwas zu bringen, was er eigentlich selbst machen müsste. So mäht er zum Beispiel durchaus auch mal selber den Rasen. Aber wenn er entdeckt, dass ihm jemand zusieht, wird seine Miene unendlich leidend, und er mäht ganz, gaaanz langsam, bleibt stehen, wischt sich den Schweiß von der Stirn und schaut dich verzweifelt und mit Dackelaugen an, bis du sagst: »Na, lass man, Greg, ich mach das schon …«


  Das schafft er so gut, dass man zu spät merkt, wie man reingelegt wurde. Da ist man mit der Hausarbeit gerade fertig, geht raus, um ein paar Minuten zu entspannen, da kommen die Jeeps von den gebuchten Touren zurück, sehen aus wie Sau und müssen für den nächsten Tag gereinigt werden. Greg sieht unsere Miene und sagt großzügig: »Ruht euch ruhig mal ein bisschen aus, ich mach das heute.« Dann siehst du zu, wie er anfängt, das erste Auto oberflächlich abzuwischen, sodass lauter Streifen zurückbleiben. Er hält sich den Rücken, wischt sich wieder einmal den Schweiß vom Gesicht, und schon stehst du auf, nimmst ihm den Lappen aus der Hand und grummelst: »Okay, Greg, geh doch lieber rein und kümmer dich um die Buchhaltung.«


  Und dann hat er noch seinen busy-Alarm. Stellt euch Greg vor, wie er in seinen engen Shorts und seinem bollerigen Hawaii-Shirt dasteht, und ihr fragt: »Na, wie geht’s, Greg?«, und er sagt: »Haach, ich war grad so busy …, ich geh mal shave and shower …«, dann habt ihr die Greg-Show live erlebt. Damit man ihn nicht bei seinen vielen busy-Tätigkeiten erwischt (zum Beispiel beim Fernsehen, dabei Rum-Cola schlabbern oder auch im Sessel schlafen), hat er sich ein Alarmsystem ausgedacht, das ihn aufschreckt. So hat er genügend Zeit, dem Ankömmling mit von furchtbar harter Arbeit gezeichnetem Gesicht entgegenzutreten und »Haach, ich war grad so busy …« zu sagen.


  Die Tür zum Frontbereich besitzt einen Summer, der in Gregs Zimmer laut rumbrummt und ihm ankündigt, wenn jemand in sein Reich eindringt. So kann er in Ruhe entspannen. Als wir das rauskriegten, haben wir schallend gelacht. Böse sein kann man Greg nämlich nicht, denn er ist einfach ein liebenswerter Bär. Er hat uns immer wieder mit Sachen überrascht, die mehr als ein Ausgleich zu der harten Arbeit waren.


  Das Rocks und Greg wuchsen uns mit der Zeit ans Herz. Die Arbeit mit den Gästen machte Spaß. Na gut, auch weil es sich meist um junge, gut bis sehr gut aussehende, meist lockere und lustige Gesellen handelte, bei denen es manchmal recht schwerfiel, sich nicht allzu sehr von der Arbeit ablenken zu lassen. Aber Greg sorgte emsig dafür, dass uns nicht irgendwelche Jungs von unseren Aufgaben wegholten. Wie ein Habicht stürzte er herbei, wenn jemand sich erlaubte, zu lange am Counter mit uns zu quatschen, und scheuchte ihn davon. Es war gar nicht so einfach, eine Greg-freie Zeit abzupassen, aber schließlich schafften es doch zwei Jungs, ein wenig länger mit uns zu plaudern und sich mit uns anzufreunden.


  Dan und Travis stammten aus Rainbow Beach, waren beide sportliche und humorvolle Männer Mitte zwanzig und genau die, mit denen man das bisschen Freizeit gerne verbringen wollte. Die beiden waren ein wenig cleverer als andere, denn sie kamen einfach ins Rocks zum Essen und bestellten ständig irgendwelche Sachen, nur um dann immer ein paar Worte mit uns wechseln zu können. Wenn nicht viel los war, konnten wir uns im Restaurant länger unterhalten. Wenn Greg die Szene auch misstrauisch beäugte, so konnte er doch nichts sagen, denn wir kümmerten uns ja schließlich nur um seine Gäste. Als sie uns einmal fragten, ob wir mit ihnen an den Strand gehen wollten, sagten wir Ja. Von da an waren wir vier oft zusammen, gingen baden und bummeln, was in Rainbow Beach recht schnell gemacht ist, da es ja nur ein großes Dorf ist, oder wir machten kurze Ausflüge, wenn wir denn mal freikriegten. Schließlich akzeptierte sogar Greg seine neue Konkurrenz, denn wir ließen unsere Arbeit nie schleifen.


  Eines Tages, ich schrubbte gerade hingebungsvoll die Fliesen im Eingangsbereich, stand auf einmal eine kleine Frau mit kurzen Haaren vor mir und sprach mich an.


  »Hast du Lust zu modeln?«


  Ich hockte auf dem Boden mit verschwitztem T-Shirt und strähnig herabhängenden Haaren, und da fragte mich eine, ob ich modeln wollte? Ich dachte, die hat ein Rad ab oder ist so eine von den Schweinchen, die ferkelige Fotos machen. Langsam kam ich hoch und entdeckte Greg im Hintergrund, der sich eins feixte.


  »Nackt?«, entfuhr es mir.


  Die Frau lachte schallend. »Nein, nicht nackt! Noch nicht einmal halb nackt! Nein, ganz im Ernst, das berühmteste Pferderennen Australiens, der Melbourne-Cup, findet demnächst statt, und unser Surfshop veranstaltet eine Modenschau für Sportbekleidung. Wir brauchen noch zwei Mädchen. Ich hab gehört, du und deine Schwester seid selbstbewusst.« Sie musterte mich von oben bis unten. »Und die richtige Figur habt ihr ja wohl.«


  Ich fragte mich, woher sie von uns wusste? Ich blickte an der Frau vorbei und sah gerade noch, wie Greg sich um die Ecke verdrückte. Dann hörte ich ihn rufen: »Ihr kriegt zwei Tage frei!«


  »Greg hat mich angerufen und mir von euch erzählt. Er meinte, ihr wärt genau die, die ich brauche. Also, was sagt ihr? Am Samstag ist die Show, und einen Tag vorher kommt ihr zur Probe. Es ist wirklich nicht schwer. Ihr braucht nur auf dem Laufsteg hin- und herzulaufen und ein bisschen zu lächeln.«


  Im Moment sah ich aus wie Aschenputtel. Aber ich dachte, warum nicht? Nur ein bisschen hin- und herlaufen.


  »Warten Sie hier einen Moment«, sagte ich, warf den Putzlappen in den Eimer und lief zu Sandy. Sie quatschte gerade mit Travis.


  »Mann!«, entfuhr es ihm. »Ihr werdet Models? So richtig mit Presse und Fernsehen und so? Ich komm mit und nehm meine eigene Kamera mit! Vielleicht werdet ihr ja noch berühmt!«


  Sandy sagte Ja, ich lief zurück zu der Frau, deren Namen ich noch nicht einmal kannte, und sagte zu. Jetzt waren wir Models im weltberühmten Rainbow Beach beim Melbourne-Cup-Pferderennen in Australien. Oh Mann, war ich aufgeregt.


  Am Freitagvormittag gingen wir zur Probe. Der Surfshop lag am Ende von Rainbow Beach, nahe am Strand, und war in einen Surf-Klub integriert, der die Modenschau veranstaltete. Marie, so hieß die Frau, die mich angesprochen hatte, und ihr Mann John begrüßten uns herzlich und zeigten uns den Umkleideraum.


  »Wir haben eine genaue Reihenfolge, in der ihr die Klamotten vorführt«, sagte Marie. »Wir hängen die Sachen von links nach rechts, und genauso müsst ihr sie dann auch anziehen. Macht das bloß nicht andersrum, sonst stimmt meine Ansage nicht. Also, dann wollen wir mal. Zieht erst mal das hier an und zeigt mir, wie ihr laufen könnt.«


  Gott sei Dank mussten wir nicht so stolzieren wie die Profi-Models. Es reichte, wenn man die Füße einigermaßen dezent schwingend voreinander setzte. Marie war zufrieden mit unseren Gehversuchen. Es fiel uns nicht sonderlich schwer, die Korrekturen, die sie sich wünschte, umzusetzen. Dann ließ sie uns im Umkleideraum allein.


  »Probiert das alles durch, und wenn etwas nicht passt, hängt es an den Ständer, und ich such euch nachher die passende Größe raus. Und wenn ihr damit fertig seid, kombinieren wir das Outfit mit den Accessoires. Schuhe, Hüte und so weiter. Mit euren Boots könnt ihr ja wohl kaum auf den Laufsteg.«


  Gerade als ich das dritte Oberteil auszog und mir ein hautenges Top aussuchte, ging die Tür auf, und zwei Jungs stürmten herein. Ich ließ vor Schreck das Top fallen und stand im BH da. Den Jungs klappte vor Überraschung der Kiefer runter. Das hielt den einen aber nicht davon ab, trotzdem einzutreten.


  »Hey!«, rief Sandy. »Raus mit euch! Das ist die Damenumkleide!«


  »Äh, tut uns wirklich ehrlich leid, aber wir müssen uns auch hier umziehen. Ihr seid bestimmt Sandy und Gina, oder?«


  Ich raffte mein Top vom Boden auf und zog es hastig über. »Stimmt schon, aber was meint ihr mit ›wir müssen uns auch hier umziehen‹?«


  »Na, wir sind auch Models! Wir machen die Show morgen mit euch zusammen. Hat euch Marie das nicht gesagt? Ich bin übrigens Josh, und das ist Adam.«


  »Tach, Adam«, sagte ich wenig begeistert. Aber als ich sein schelmisches Grinsen sah, musste ich doch einstimmen. Sandy war weitaus cooler, zog sich ihre Shorts aus und die nächsten an.


  »Na los, dann mal runter mit den Hosen!«, grinste sie. »Und das muss fix gehen, hat Marie gesagt!«


  Als wir am späten Nachmittag so an die hundert verschiedene Klamotten anprobiert hatten, tat uns allen der Hals weh vom vielen Lachen, und Sandy und ich hatten zwei neue Freunde gefunden. Ob wir vier allerdings tatsächlich auch als Models taugen würden, musste sich ja erst noch zeigen.


  Samstagnachmittag, vier Uhr. Showdown. Sandy und ich waren viel zu früh da und mussten dauernd pinkeln. Marie wuselte in ihrem Klub hin und her, und hinter dem Vorhang, der den Umkleideraum vom Laufsteg trennte, hörten wir, dass der Geräuschpegel langsam stieg. Es wurde voll. Vorsichtig zog Sandy den Vorhang ein wenig beiseite und lugte hindurch. Wie von der Tarantel gestochen fuhr sie zurück.


  »Was ist?«, fragte ich erschrocken.


  »Nur alte Leute!«, rief sie entsetzt. »Da drin ist keiner unter sechzig!«


  »Lass mich mal.«


  Ich konnte es nicht glauben. Sandy hatte recht. Weißköpfe, wohin man blickte! Ich drehte mich um und sah Sandys Hand am Türknopf.


  »Lass uns abhauen!«


  »Nein, Mensch! Das können wir nicht machen. Wir können doch Josh und Adam nicht im Stich lassen!«


  »Die sind doch noch nicht mal hier! Die wissen wahrscheinlich, wer da draußen sitzt.«


  In dem Moment ging die Tür auf, und die beiden Jungs kamen herein. Ihren Mienen war deutlich anzusehen, dass sie wussten, worauf wir uns eingelassen hatten. Josh hatte eine Flasche Tequila unter den Arm geklemmt.


  »Ohne Schnaps stehe ich das nicht durch«, grinste er säuerlich.


  »Du wusstest, was uns erwartet?«, fragte ich fassungslos.


  »Klar. Meine Mutter lädt immer die ganzen Kaffeekränzchen der Umgebung ein. Glaubst du vielleicht, Leute in unserem Alter gehen auf Modenschauen?«


  »Marie ist deine Mutter?«


  »Hm.«


  »Und du hast keinen Ton gesagt?«


  »Hm.«


  Sandy wollte sich auf ihn stürzen, als Marie hereinkam. »Na, wie weit seid ihr?«


  Ich hatte mich schon im australischen Fernsehen gesehen, wie wir als Nachwuchsstars über den Laufsteg schwebten, von irgendwelchen Agenten entdeckt und wahnsinnig berühmt wurden. Aber als ich die erste Garnitur Sportoutfit angezogen hatte, den Vorhang beiseiteschob und den Laufsteg mit einem grimmigen Lächeln abschritt, saß dort nur ein Reporter namens Travis und bannte unsere Kaffeefahrtshow auf Video. Aber wir standen das durch, führten Mode vor, die keine der anwesenden Damen und Herren auch nur annähernd für sich selbst in Betracht gezogen hätte und liefen Dutzende Male auf und ab. Der Lohn bestand aus der Teilnahme am anschließenden Buffet und einem T-Shirt.


  An einem der nächsten Tage, als Travis einmal nicht aufpasste, warf ich das Video mit unserem Galaauftritt in hohem Bogen ins Meer.


  * * *


  Ich habe ja schon von Gregs eisernem Arbeitswillen erzählt. Sosehr er sich auch um die eigenen Jobs in seinem Hostel drückte, so sehr schätzte er auch unsere Arbeit. Und so kam es vor, dass er bisweilen einfach auftauchte und zum Beispiel sagte: »Stopp! Lasst alles liegen. Ihr fahrt jetzt nach Fraser Island!«


  Als das passierte, war ich gerade dabei, das Restaurant zu fegen. Drei Jungs standen dabei und genossen es, einem Mädchen bei der Hausarbeit zuzusehen. Juksey arbeitete als lifeguard am Strand von Rainbow Beach und schlief im Rocks. Da er die ersten Abende allein an der Bar verbrachte, hatten wir ihn angesprochen und uns mit ihm angefreundet. Es dauerte nicht lange, da übernachteten auch seine Freunde Damian und Dimpy bei uns. Viel später erst bekamen wir heraus, dass Juksey ihnen gesagt hatte, dass da zwei deutsche Mädchen arbeiteten und sie unbedingt ihr Hostel wechseln müssten. So viel dazu. Na okay, die drei standen hinter Greg, als er mir das mit Fraser Island eröffnete und wechselten verschwörerische Blicke.


  »Steckt ihr dahinter?«, fragte ich und schwang meinen Besen in Richtung der Jungs.


  »Nein, ehrlich«, kam es wie aus einem Mund. »Aber wir fahren mit.«


  »Nein«, sagte Greg und streichelte seinen dicken Bauch. »Die Idee ist ganz allein von mir. Ich hab die Tour für euch gebucht und bezahlt. Ihr macht hier so einen guten Job, dass ihr mal einen freien Tag genießen sollt. Und nun macht schon, der Bus wartet auf euch!«


  So war Greg. Wir hatten nicht einmal Zeit, etwas anderes anzuziehen, denn als wir erfuhren, wann der Bus losfuhr, konnten wir nur noch rennen, um ihn zu erwischen. Aber Yogi, der Busfahrer, wartete geduldig auf seine letzten Gäste und begrüßte uns freundlich, als wir in den Bus stolperten.


  Die Fahrt ging von Rainbow Beach nach Tin Can Bay, von wo aus wir mit dem Bus auf eine Fähre fuhren, die in nicht einmal einer halben Stunde nach Fraser Island übersetzte. Alle Fahrzeuge auf Fraser Island müssen mit Vierradantrieb ausgestattet sein, um in dem Gelände bestehen zu können. Als wir uns der Insel näherten, verstummte nach und nach jedes Gespräch an Bord. Die Insel ist ein Traum. Sie wirkt wie ein Stück vom Paradies, wie eine dieser Inseln, die man aus Abenteuerfilmen kennt und die so seltsam unirdisch wirken. Schneeweiße Strände, im Hintergrund dichter Regenwald, unterbrochen von gelben Sandsteinfelsen, davor das grünblaue Meer, einfach unbeschreiblich.


  Ich fand es eigentlich nicht besonders toll, dass wir mit dem Bus durch diese für mich fast heilige Landschaft fahren mussten, aber vielleicht ist das immer noch besser, als wenn alle Leute auf eigene Faust losziehen. Yogi fuhr uns schaukelnd und schwankend durch die Schneise im Wald, die für die Fahrzeuge freigehalten wird. Der Wald verschlägt einem den Atem. Ein wildes Paradies. Ein wirklicher Urwald. Wir konnten nur noch staunen. Doch trotz der üppigen Vegetation ist Fraser Island zudem die größte Sandinsel der Welt. Riesige Dünen ziehen sich wie sandige Gletscherzungen durch die Landschaft und werden ständig vom meist kräftigen Wind zu neuen Formationen umgestaltet.


  Yogi erzählte uns, dass es im Innern der Insel Süßwasserseen gibt, deren Wasser das Haar zum Glänzen und Schmuck zum Funkeln bringe.


  »Wollt ihr baden?«


  »Ja!«, rief der ganze Bus. Am Lake McKenzie hielten wir an und sprangen ins Wasser. Nachdem wir ausgiebig in dem seidenweichen Element geplanscht hatten, fasste jeder dem anderen ins Haar und begutachtete den jeweiligen Glanzfaktor. Und natürlich glitzerte unser Schmuck, als wäre er frisch aus dem Laden.


  Irgendwann erreichte der Bus wieder das Meer, und kilometerlanger hellgelb leuchtender Sandstrand lag vor uns. Dann brachte uns Yogi zu einer weiteren Sehenswürdigkeit von Fraser Island. Die Champagne Pools! Diese natürlich entstandenen Pools aus Felsgestein sind wie Badewannen an der Küste, und wenn die Brandung heranbraust, drückt der Wasserdruck von unten Luftblasen durch viele unsichtbare Löcher und lässt sie in den Steinbecken nach oben sprudeln. Wie große Whirlpools – oder eben mit viel Fantasie und Poesie Champagne Pools!


  Auf dem Rückweg entdeckten wir Dingos mit ihren Welpen. Fraser Island ist auch als Insel der Dingos bekannt, und Schilder weisen darauf hin, die Tiere keinesfalls zu füttern. Sie erscheinen einem nicht allzu wild oder gefährlich, sind sie doch nicht wesentlich größer als ein Fuchs. Dennoch beobachteten wir die Dingo-Familie aus gebührendem Abstand.


  Der Tagesausflug ging viel zu schnell vorbei, doch an seinem Ende sollte uns noch ein Höhepunkt bevorstehen. Als die Fähre Fraser Island verließ und wir den Anblick der traumhaften Silhouette noch einmal mit allen Sinnen in uns aufnahmen, erscholl plötzlich ein Ruf: »Wale!«


  Unsere Köpfe flogen herum, und mein Herz machte einen Satz. Gewaltige Fontänen sprühten aus dem Meer! Gleich darauf durchbrachen drei mit Muscheln übersäte, große braungraue Rücken die Wasseroberfläche. Dann tauchten die majestätischen Tiere wieder ab, ihre riesigen Fluken hoben sich aus dem Meer und verschwanden beinahe lautlos wieder im Wasser. Gebannt warteten wir, ob sich das Schauspiel wiederholen würde.


  »Buckelwale«, sagte Yogi, der neben mich getreten war. »Sie kommen zwischen September und November hierher. Dann ziehen sie weiter nach Adelaide. Ihr habt Glück, das ist das erste Mal in diesem Jahr, dass wir sie sehen.«


  Und was für ein Glück wir hatten. Die drei tauchten nicht ab in die Tiefe, sondern zeigten uns immer wieder ihre Rücken oder die Seiten, bliesen ihre Fontänen aus dem blowhole und tauchten mit langsamer Eleganz wieder in ihr Element. Kein Film der Welt kann einem den Eindruck vermitteln, wie es wirklich ist, einem dieser Tiere so nah zu sein. Ein tiefer Respekt erfasst den Betrachter. Mich durchströmte ein warmes Gefühl. Wer diese Tiere heute noch tötet, um Geld mit ihnen zu verdienen, der hat seine Seele bereits mit der ersten Harpune verkauft.


  Es war merkwürdig, aber nachdem wir die Wale gesichtet hatten, verlief der Rückweg nach Rainbow Beach nahezu schweigend. Jeder hing seinen eigenen Gedanken nach und verarbeitete das Gesehene. Während ich Fraser Island am Horizont verschwinden sah, dachte ich an Gregs Worte, dass man auf jeden Fall dort campen und etwas mehr Zeit mitbringen sollte. Recht hatte er, auch wenn bei ihm vielleicht der Gedanke mitspielte, seine Jeeps an den Mann zu bringen. Aber auf Fraser Island zu übernachten, muss einfach fantastisch sein.


  Wie fantastisch es ist, am Strand zu übernachten, sollten wir zwei Tage später erfahren. Dan und Travis hatten sich nämlich während unserer Fahrt nach Fraser Island überlegt, uns mit zum Campen zu nehmen. Das Problem war nur, dass wir zur Frühstücksvorbereitung wieder bei Greg sein mussten. Egal, als wir erfuhren, was sie vorhatten, stimmten wir sofort begeistert zu. An wenig Schlaf waren wir sowieso gewöhnt, und wenigstens einmal im Leben sollte man am Strand übernachtet haben.


  Die beiden holten uns am frühen Abend mit Travis’ Pick-up vom Rocks ab und fuhren mit uns höchstens eine halbe Stunde die Küste entlang. Plötzlich bog Travis ab und fuhr in den Wald.


  »Hey«, sagte ich. »Zum Meer geht’s da lang!«


  »Erst müssen wir Feuerholz sammeln«, erwiderte Travis stolz. »So wie richtige Schiffbrüchige!«


  Wir stiegen aus und sammelten so viel trockenes Bruchholz ein, wie noch auf der Pritsche des Pick-ups Platz hatte.


  »Nichts abbrechen«, rief Dan. »Sonst kriegen wir Ärger. Nur die Äste, die so herumliegen.«


  Wir mussten uns beeilen, denn es wurde bereits dunkel. Aber Holz zu finden war kein Problem, und zehn Minuten später fuhr Travis wieder auf die Küstenstraße, und nach etwa einer Viertelstunde bog er schließlich in einen Sandweg ein und schaukelte uns langsam durch die Dünen. Inzwischen war es ganz dunkel geworden, und der Strahl der Scheinwerfer traf auf Sand, Gebüsch und Grasbüschel. Dann stach das Lichtbündel durch eine Lücke in den Dünen und verlor sich in der Ferne.


  »Das Meer!«, rief ich aufgeregt.


  »Ist am Strand oft dabei!« Dan grinste gutmütig. Travis rangierte seinen Wagen rückwärts an ein Gebüsch und stellte den Motor ab.


  »Endstation«, sagte er und öffnete die Fahrertür. »Weiter runter komm ich mit meinem Auto nicht. Den Rest müssen wir laufen. Ach ja, und tragen. Ich lass erst mal die Scheinwerfer an, aber ich hab auch zwei Taschenlampen mit. Gina, nimm du mal die eine und schlag hinten die Plane hoch, damit wir ausräumen können.«


  Ich nahm die Taschenlampe, stieg aus und ging um den Wagen herum. Travis hatte ein wenig zu dicht am Gebüsch geparkt, sodass ich mich zwischen den Wagen und das Blattwerk zwängen musste. Als ich die Plane hochschob, merkte ich, wie ich mit den Haaren an irgendetwas hängen blieb. Ich versuchte, mich zu befreien, aber mein Schopf klebte fest. Auf einmal begann es, in meinem Nacken unerträglich zu kitzeln. Da würde doch nicht etwa …? Panisch entsann ich mich meiner Taschenlampe, schwang sie herum und blickte in ein gigantisches Spinnennetz! Und mittendrin saß ein Viech in Tarantulagröße und winkte mit seinen acht Beinen!


  »Iiiihhhhh!«, schrie oder besser kreischte ich und sprang hinter dem Wagen hervor, wobei ich das halbe Netz mit mir riss und hektisch wedelnd versuchte, es von mir zu entfernen. Lachend kamen mir die anderen zu Hilfe, und Dan leuchtete mit seiner Lampe ins Gebüsch.


  »Ach, so eine«, meinte er lässig. »Die ist ja noch ganz klein und harmlos.«


  »Ganz klein und harmlos?«, rief ich empört. »Die hatte mich schon halb eingewickelt, und ehe ihr es gemerkt hättet, hätte sie mich ausgesaugt!«


  Während wir unsere Ausrüstung auspackten und in den Sand warfen, lachten die drei in einer Tour, und ich lachte mit, schaute aber doch unauffällig ins Gebüsch, ob sich das Tierchen nicht doch noch abseilte, um mich zu kriegen. Ich hatte ja schließlich sein Netz zerstört. Als alle Sachen auf einem Haufen im Sand lagen, stöhnte Travis auf.


  »Das ist viel zu viel Zeug zum Schleppen. Ich hab eine Idee. Ich werfe euch die Sachen über die Düne, dann kullert das meiste zum Strand, und wir brauchen uns nicht so im Sand abzumühen.«


  Das war an sich eine gute Idee. Travis fing an, das erste Teil mit Schwung über die Düne zu werfen, registrierte befriedigt, dass es funktionierte und machte weiter. Dann wandte er sich an Dan.


  »Komm, hilf mir! Sandy und Gina, ihr geht auf die andere Seite und bringt die leichten Sachen runter zum Strand.«


  Gesagt, getan. Ich nahm meine Taschenlampe und Sandy die zweite. Wir stapften im Sand die kleine Düne empor und auf der anderen Seite wieder hinunter. Während neben mir ein Boogieboard in den Sand klatschte und gleich darauf eine Decke, sah ich im Strahl unserer Taschenlampen eine Bewegung und etwas aufblinken. Ich blieb stehen und griff Sandy am Arm.


  »Siehst du das auch?«


  »Was denn?«


  Ich zog sie mit mir in die Hocke, und dann leuchteten wir den Sand vor uns ab.


  Mich traf der Schlag.


  »Travis! Dan! Hiiilfe!«


  Vor uns, hinter uns, rund um uns herum Tausende von Krabben! Unzählige Stielaugen glotzten uns an und sandten blitzende Reflexionen des Lichts unserer Taschenlampen zurück. Travis und Dan kamen wie der Blitz über die Düne gestürmt und blickten gehetzt um sich.


  »Was ist? Was habt ihr?«


  »Da, da, da!«, stotterte Sandy und zeigte in die Runde.


  »Mann!«, entfuhr es Dan. »Unser Abendessen!«


  »Unglaublich«, flüsterte Travis. »Einfach unglaublich!«


  »Du hast sie auch noch nie gesehen?«, fragte ich ungläubig.


  Travis schüttelte den Kopf. »Ich war noch nie nachts am Meer. Warum auch?«


  Vorsichtig machte er ein paar Schritte, und die Tierchen in seiner Nähe flitzten seitwärts laufend davon. Aber mehr als zwei bis drei Meter Abstand hielten sie nicht, und viele verschwanden einfach in ihren Löchern im Sand. Wenn man ein paar Sekunden stillhielt, erschienen zuerst wieder ihre Stielaugen und sondierten die Lage. Ich fühlte mich von allen Seiten beobachtet, und mich kribbelte es am ganzen Körper.


  »Und was jetzt?«, fragte ich Dan.


  »Was schon?«, grinste er. »Die werden uns schon nicht beißen. Lasst uns weiter ans Wasser gehen, vielleicht gibt’s da weniger.«


  Mit schnellen Trippelschritten lief ich zum Ufer, und tatsächlich gab es da weit weniger Augen, die mich anstarrten. Aber das Schlimme war, dass wir noch ein Dutzend Mal zur Düne laufen mussten, um alle Sachen und das Brennholz zu unserem Lagerplatz zu schaffen. Aber unter viel Gelächter und mit einem neuen Rekord im Schnell-Trippel-Laufen schafften wir es. Dann bauten wir unsere Sitzgelegenheiten auf, die aus kleinen Surfboards, den sogenannten Boogieboards, bestanden, die eigentlich für Kinder sind und nicht so viel wiegen, und die Dan deshalb mitgenommen hatte. Zum Wärmen hatten wir Decken dabei und natürlich Bier und Wein. Wie echte Australier so sind, wollten sie natürlich mit ihren über Jahrtausende erworbenen Fähigkeiten angeben und deutschen Mädchen beweisen, wie man in der Wildnis Feuer macht.


  »Man nehme«, dozierte Travis, »ein Stück hartes Holz und ein Stück weiches Holz, natürlich furztrocken, lege das harte auf die Erde und schabe mit dem weichen darauf hin und her oder zwirbele es so lange, bis sich Rauch bildet. Dann nehme man etwas Reisig und lege es dazu, und schon brennt das Feuer im Nu!«


  Travis legte sich voll ins Zeug und rubbelte und arbeitete, bis zwar seine Finger heiß wurden und Rauch aus seinen Ohren kam, aber nichts zu brennen begann.


  »Ah, ja. Im Nu«, kommentierte ich gnadenlos.


  »Muss das falsche Holz sein«, grummelte Travis und schüttelte die Arme aus.


  »Probier’s doch mal damit!«, lachte Dan und warf Travis sein Feuerzeug zu. »Echtes Aborigine-Werkzeug!«


  Es geht doch nichts über etwas Flüssiggas und einen Funken, denn schon nach ein paar Sekunden knisterte das Feuer, und Travis schichtete gekonnt unser am Waldrand gesammeltes Holz aufeinander. Augenblicke später entfaltete sich wohlige Wärme, und wir ließen uns auf den Boards nieder, wickelten uns in die Decken, quatschten und tranken ein Bier nach dem anderen. Die Krabben ließen uns in Ruhe. Wahrscheinlich hatten sie Angst, dass wir ein paar von ihnen brutzeln könnten.


  »Darf man hier überhaupt Feuer machen?«, fragte Sandy.


  »Nein, eigentlich nicht.« Dan lehnte sich zurück und machte eine weit ausholende Geste. »Aber wer will das hier überprüfen? Aber im Ernst, wir machen nur da Feuer, wo es auf keinen Fall auf Buschwerk oder Wald übergreifen kann. Hier am Strand kann nichts passieren. Aber wenn uns doch ein Ranger erwischt, dann sagen wir einfach: Wir sind aus Deutschland, das ist nicht unser Feuer, wir haben es einfach gefunden und wollten uns wärmen!«


  »So, so«, lachte ich. »Und der Pick-up da oben ist auch nicht unserer, und das Bier hier, der Wein und euer Aussiedialekt auch nicht?«


  »Keine Sorge«, grummelte Dan, der gerade in einen Cookie biss. »Hier kommt um die Zeit keiner vorbei. Und wenn, werden wir die Strafe eben bezahlen.«


  Die Nacht verging wie im Flug. Wir redeten über Gott und die Welt, die Gesichter von den lodernden Flammen erleuchtet, und über uns ein Sternenhimmel, der uns wie eine Glocke zu schützen schien. Das rhythmische Brausen der Wellen umgab uns wie eine beruhigende Melodie, und ich stellte mir vor, wie wir wohl von oben aussehen mochten. Ein kleiner, hell flackernder Punkt, umringt von vier Gestalten, die sich ihrer Kleinheit gar nicht bewusst sind, wie sie da so hocken und über unendliche Freiheit sinnieren. Ab und zu klinkte ich mich aus der Unterhaltung aus und betrachtete einfach nur die Gesichter der anderen. Ich fragte mich, was wohl aus uns werden würde, wenn diese Nacht vorbei war und jeder wieder in sein Leben zurückging. Würden wir weiterhin Abenteuer im Leben suchen und finden oder würde uns das Alltägliche einholen?


  Als das erste fahle Morgenrot am Horizont auftauchte, standen wir auf, gingen ans Wasser, ließen unsere Füße von den Wellen umspülen und warteten Hand in Hand auf die Sonne. Als sie glutrot aus den Fluten stieg, diesen Morgen in warmes Licht tauchte und ich meine Freunde neben mir fühlte, wusste ich, warum man lebt.


  Rainbow Beach besitzt seinen Namen nicht von ungefähr. Myriaden Sandpartikel schimmern in den Farben Rot, Gelb, Schwarz und Weiß. Wenn man sich die Klippen anschaut, entdeckt man Gesteinsschichten in genau diesen Tönen. Wind und Gischt bearbeiten die Wände, und ausgewaschene Partikel lagern sich unter ihnen ab. So entstand vor Tausenden, wenn nicht Millionen von Jahren Rainbow Beach. Künstler sammeln den Sand und fertigen wunderschöne Sandbilder, die man in Andenkenläden kaufen kann und zu Hause nach dem Urlaub meist recht kitschig findet. Wahre Schönheit lässt sich eben nur selten formen.


  Der Ort selbst wird eingerahmt von Double Island Point am einen und dem Leuchtturm am anderen Ende. Am Leuchtturm haben wir mit Dan und Travis gegrillt und dabei Schildkröten und kleine Haie unter uns im kristallklaren Meerwasser beobachtet. Die Tage in Rainbow Beach flossen ineinander, sodass wir manchmal nicht genau wussten, ob nun Montag oder Freitag war. Wir arbeiteten und hatten Spaß mit Greg und seinen Macken, und wir gingen mit den Jungs aus und hatten noch mehr Spaß am Strand.


  Greg spendierte uns noch einen weiteren Ausflug. In Tin Can Bay waren wir ja schon, als wir von dort die Fähre nach Fraser Island nahmen. Dieses Mal fuhren wir in diesen weltberühmten Ort, um die ebenso berühmten Delfine zu sehen. Uns war nicht ganz wohl dabei, denn wenn so etwas zu einer Touristenattraktion wird, wird die ursprüngliche Begegnung zwischen Mensch und Tier meist zur Nebensache. Aber Greg hatte den Ausflug bezahlt, und so fuhren wir hin.


  Es war genauso, wie wir befürchtet hatten. Etwa drei Dutzend Leute standen bis zu den Knien im Wasser, und es mussten auch Delfine zwischen ihnen sein, denn die dolfin-Touris kreischten und jauchzten. Sandy und ich sahen uns an und schüttelten den Kopf. Das mussten wir uns nicht antun. Wir gingen ein paar Schritte weiter und setzten uns in den Sand, mitten zwischen eine Horde Pelikane, die fast so groß waren wie Kleinkinder. Und mit ihnen zu sitzen und zu schweigen ist ein Erlebnis für sich. Während die großen Vögel geduldig warteten, dass die Delfine wieder verschwanden und vielleicht das eine oder andere Häppchen Fisch übrig blieb, beobachteten wir die Szene. Es ist merkwürdig, aber ich habe noch niemals einen Pelikan rufen hören. Sie sind einfach still. Möglicherweise rufen sie ja auch nur dann nicht, wenn Menschen in der Nähe sind und quatschen unentwegt, wenn sie in ihrer Kolonie beisammensitzen. Vielleicht sind sie ja auch deswegen so faszinierend. Ihre Gattung ist etwa sechzig Millionen Jahre alt, und ihr Stammbaum reicht zurück bis zu Flugsauriern, und damit sind sie für mich Boten aus einer Urwelt. So wie vielleicht noch die Krokodile oder das wundersame Schnabeltier. Aber im Gegensatz zu den anderen Zeugen aus der Vergangenheit haben sich Pelikane mit den Menschen arrangiert, ja ich meine, sie haben sogar mehr Verstand als manch einer von uns. Es gibt Pelikan-Hilfsstationen, zu denen Tiere, die einmal dort behandelt wurden, zurückfliegen oder watscheln, wenn sie wieder Hilfe brauchen. Ja, es soll sogar Pelikane geben, die verletzte Verwandte regelrecht dort abgeben!


  Ob das nun stimmt oder nicht, wir saßen ruhig zwischen ihnen und genossen die Akzeptanz, die sie uns gewährten. Währenddessen ging das Spektakel um die Delfine langsam zu Ende. Die Tiere, es waren übrigens nur noch zwei statt ursprünglich einmal fünf, hatten wohl genug des Spiels und zogen sich ins Meer zurück. Daraufhin löste sich ein Ehepaar aus der Gruppe und lief auf uns zu.


  »Haaach, guck mal, Edwin, wie süß!«, rief die Frau affektiert. »Du musst mich unbedingt mit einem fotografieren!«


  Ach du liebe Zeit, auch noch ein deutsches Paar! Die Frau dachte wohl, weil wir zwischen den Pelikanen saßen, wären die Vögel zahm, und man könnte sie in den Arm nehmen. Während der Mann an seiner Kamera herumfummelte, lief sie schnurstracks auf den größten der Pelikane zu und wollte ihn tatsächlich umarmen! Das ließ das Tier verständlicherweise nicht mit sich machen, breitete wütend die Flügel aus, und dann hörte ich tatsächlich das erste Mal einen Pelikan rufen, nämlich ein lautes und recht aggressives: »Krrrrrr …«


  Die Frau zuckte zurück und begann zu laufen und zu kreischen, denn der niedliche Peli wurde auf einmal zu einem imposanten Riesenvogel, der mit ausgebreiteten und flatternden Flügeln, lautem »Krrrrr …« und Schnabelhieben hinter ihr herrannte. Ein köstlicher Spaß!


  »Edwin! Hilf mir doch! Nun tu doch was!«


  Edwin fummelte immer noch an der Kamera herum und verpasste so den Schnappschuss seines Lebens. Und das im wahrsten Sinne des Wortes, denn schnappen konnte unser Freund! Die anderen Tiere blieben unbeweglich um uns herum sitzen, und auch wir beide blieben still, obwohl wir doch so gern lauthals gelacht hätten. Denn wenn man etwas lernen kann, dann von jemandem, der uns sechzig Millionen Jahre voraus ist. Also genossen wir still diese Szene. Ein kleines Lächeln erlaubten wir uns aber doch.


  Tut uns einen Gefallen! Nein, zwei. Verzichtet auf einen Abstecher zu den Delfinen von Tin Can Bay. Man kann sie sehr oft im offenen Meer beobachten und mit etwas Glück sogar in Strandnähe mit ihnen schwimmen. Und wenn ihr mit Pelikanen zusammensitzt, haltet die Klappe.


  * * *


  Die Zeit verging unglaublich schnell. Die Tage waren ausgefüllt mit Arbeit, die freien Abende und oft auch die Nächte mit Strandleben und Ausgehen. Wir hatten ein wahnsinniges Schlafdefizit, aber obwohl wir doch scheinbar unendlich viel Zeit hatten, wollten wir keine Minute davon verschwenden, schon gar nicht mit Schlafen. Aber wenn man einen Job hat, bei dem einem kaum eine Verschnaufpause vergönnt ist, ist ein Tag oder eine Woche vorbei, ehe man es recht bemerkt. Als die acht Wochen bei Greg zu Ende gingen, war es Ende November, und der Sommer setzte sich bereits durch.


  Greg bot an, uns mit seinem Auto nach Brisbane zu bringen, wo wir uns mit Juksey treffen wollten, um noch drei Tage in seiner Heimatstadt zu verbringen, bevor wir dann weiter Richtung Adelaide wollten. Der einzige Job, den wir bereits von Deutschland aus organisiert hatten, war auf einer Farm nahe Adelaide, und unsere Arbeit dort sollte am ersten Dezember beginnen. Es fiel uns schwer, uns von Greg und Rainbow Beach zu trennen. Völlig übermüdet von einer durchfeierten Nacht mit Dan und Travis warfen wir an diesem Morgen unsere Backpacks in Gregs 4-Wheel-Drive und schliefen fast sofort ein. Aber Greg boxte uns dauernd in die Seite oder brüllte: »Hey, wacht auf! Das ist unfair! Das sind meine letzten Stunden mit euch, und ihr schlaft einfach!«


  Wieder nahte ein Abschied. Die Stimmung in solchen Momenten, in denen man jemanden verlassen muss, den man lieb gewonnen hat, ist seltsam fremd. Wir bekamen einfach nicht die Ausgelassenheit und den Spaß hin, der uns die ganzen Tage über begleitet hatte, obwohl wir es krampfhaft versuchten. Schließlich erreichten wir die Stelle, die wir mit Juksey als Treffpunkt ausgemacht hatten. Wir standen auf der Straße, versuchten, einander nicht anzusehen und traten von einem Fuß auf den anderen. Als Juksey endlich aufkreuzte und wir uns verabschieden mussten, drückte mich Greg, dass mir fast die Luft wegblieb. Dem großen Bär von einem Mann schossen die Tränen in die Augen, dann drehte er sich schnell um, sprang in seinen Van und fuhr davon. Mit dem kleiner werdenden Wagen verschwand auch ein liebenswerter Mensch, bei dem wir für zwei Monate ein Zuhause gefunden und den wir ganz fest ins Herz geschlossen hatten.


  Drei Tage verbrachten wir in Brisbane. Das bedeutete zweiundsiebzig Stunden Party mit Juksey und seinen Freunden Damian und Dimpy. Wir wohnten in einem der suburbs, die sich wie bei allen australischen Städten weit hinausziehen. Paddington ist – im Gegensatz zu Brisbane downtown – hügelig und durchsetzt mit vielen kleinen, oft schneeweißen Häusern in meinem so geliebten viktorianischen Stil. Wir genossen die Stadt und die Zeit mit den Jungs in vollen Zügen nach der anstrengenden Zeit in Rainbow und waren ausgelassen wie noch nie.


  Doch dann mussten wir auch diese drei netten Jungs verlassen, nahmen den Bus nach Melbourne und quartierten uns für zwei Nächte in einem Hostel im Stadtteil St. Kilda ein. Leider haben wir nicht viel mehr als dieses St. Kilda von Melbourne gesehen, aber das Viertel an der Port Phillip Bay war genau das Richtige für uns. Jede Menge Bars, Klubs, Pubs und Kneipen reihen sich aneinander, und der Strand mit der schönen Promenade ist tagsüber wie geschaffen zum Faulenzen. Der Betrieb, der dort herrschte, war zumindest für diese kurze Zeit eine willkommene Abwechslung zu den verschlafenen Nestern, die wir bisher kennengelernt hatten.


  Trotzdem wollten wir die Tage nicht nur vergammeln, sondern auch den Weg von Melbourne nach Adelaide richtig genießen. Also beschlossen wir, nicht den offiziellen Bus zu nehmen, sondern die Aushänge im Hostel zu nutzen und einen tour guide zu buchen. So lernten wir Steve kennen, und am dritten Morgen in Melbourne brachen wir mit einer kleinen Gruppe von Backpackern auf, die genau wie wir die berühmte Great Ocean Road mit Muße befahren wollten.


  Die Straße führt nicht immer am Meer entlang, aber wenn sie es tut, ist der Ausblick atemberaubend. Die Steilküste mit ihren Abbrüchen und vielen vorgelagerten Felsen, vom Land durch Wind und Brandung abgetrennt, erinnert bisweilen an die Küste Portugals, wenn sich auch die Farben des Gesteins unterscheiden. Kreidefelsen wechseln mit grauschwarzen, bisweilen stahlblauen Klippen. Zu Beginn unserer Tour fuhren wir durch den Otway National Park und machten einen Abstecher zu einem wunderschönen Wasserfall. Dieser hatte tatsächlich mehr zu bieten als nur einen Tropfen für jeden und zeigte sich in wildromantischer Umgebung. Dort passierte mir etwas, das mir später in Deutschland niemand abnehmen wollte.


  Als wir aus dem Wagen stiegen, um die Umgebung zu erkunden, hüpften von überall her Kängurus herbei und schauten uns neugierig an.


  »Ihr dürft sie nicht füttern«, meinte Steve leise. »Leider machen das viel zu viele Leute, und sie haben sich an die Touristen gewöhnt.«


  Ich hatte überhaupt nichts zum Füttern dabei, aber mit einem Mal hopste ein Känguru auf mich zu und blieb genau vor mir stehen. Wie angewurzelt stand ich da, und wir sahen uns in die Augen.


  »Was soll ich machen?«, fragte ich Steve unsicher.


  »Sprich mit ihm! Aber beweg dich nicht!«


  Leise sprach ich auf das Tier ein, das mich mit seinen großen braunen Augen neugierig anschaute. Ich hätte nur die Hand auszustrecken brauchen, um es zu berühren. Doch genau das hatte es mit mir vor! Plötzlich senkte es seinen Kopf und stupste mich mit der Nase in den Bauch! Ich hielt die Luft an. Ich hatte schon Gruselgeschichten von Kängurus gehört, die Menschen, die sie geärgert hatten, mit ihren scharfen Krallen den Bauch aufgerissen oder mit einem Tritt ihrer gewaltigen Hinterbeine sonst wo hinbefördert hatten. Unentwegt redete ich weiter auf das aufdringliche Kerlchen ein und versuchte, keine Angst zu zeigen. Doch es schien mich in sein Herz geschlossen zu haben. Es ließ nicht von mir ab, stupste und schob mit seiner Schnauze mein T-Shirt hoch, bis mein Bauch frei lag. Dann begann es, mit seiner rauen Zunge meinen Bauch abzulecken!


  Sandy und unsere anderen Begleiter konnten sich kaum noch beherrschen und kicherten vor sich hin.


  »Es will dein Salz!«, flüsterte Steve. »Du scheinst besonders leckeren Schweiß zu haben!«


  Mit unbändiger Selbstbeherrschung ließ ich es zu, dass mich das Känguru von oben bis unten abschlabberte, bis ich das Kitzeln nicht mehr aushielt, vorsichtig einen Schritt zurücktrat und mein Shirt wieder runterzog. Gott sei Dank wurde mein Freund nicht sauer, guckte nur etwas traurig und sah sich nach seinem nächsten Opfer um. Aber die verzogen sich rechtzeitig und lachten aus der Ferne, als ich mir ein wenig angeekelt mit einem Taschentuch den Bauch abwischte. Ich liebe Kängurus, aber ihren Sabber sollen sie doch lieber für sich behalten.


  So fantastisch es ist, in freier Wildbahn auf Kängurus zu treffen, die so nah an einen herankommen, so wichtig ist es doch, sie auf Distanz zu halten, um ihre natürlichen Verhaltensweisen nicht zu stören. Aber in einem solchen Moment der Begegnung denkt man nur an die Einmaligkeit des Erlebnisses.


  Die Fahrt ging weiter. Es ist unmöglich, alle Schönheiten dieser Küste zu beschreiben. Oft hielt Steve an, und wir stiegen aus, um die Eindrücke länger in uns aufnehmen zu können. Für die Übernachtung wählte er ein Hostel, das auch kleine gemütliche Blockhütten anbot, in denen eine Gruppe wie unsere Unterkunft finden kann. Als ein knisterndes Feuer im Kamin brannte, begann Steve, uns Geschichten zu erzählen.


  »Könnt ihr euch noch an die Natural Bridge erinnern?«


  Wir nickten. Ein gewaltiges Felsgebilde, das von der Küste abgetrennt war und in dessen Mitte ein Durchlass klaffte, durch den die Wellen tobten.


  »Der Felsen war früher durch eine Brücke aus Stein mit dem Festland verbunden. Eben der Natural Bridge«, erzählte Steve. »Vor noch gar nicht langer Zeit ist Folgendes passiert: Ein wohlhabender Mann hier aus der Umgebung erfährt, dass seine Frau ihn betrügt. Weil eine Scheidung ihn ein Vermögen kosten würde, erzählt er einem Reporter davon, der unbedingt ein Foto von dem heimlichen Liebespärchen machen soll, damit die Affäre öffentlich wird und der gehörnte Ehemann nicht auch noch sein Geld loswird. Von der Sache bekommen noch andere Wind, und schließlich erwischt man die Frau mit ihrem Liebhaber in flagranti. Sie flüchten ans Meer, doch auch hierhin verfolgt sie die sensationslüsterne Meute. Und in dem Moment, als sie in ihrer Verzweiflung auf die Natural Bridge laufen, bricht sie unter ihnen zusammen und begräbt sie unter den Gesteinsmassen im Meer.« Steve grinste in die Runde. »So brauchte der Kerl nicht einen Cent zu löhnen, sondern bekam noch etwas aus der Lebensversicherung seiner Frau.«


  Alle starrten Steve ungläubig an.


  »Du spinnst doch!«, sagte Sandy.


  »Ja«, sagte Steve ernst, und wir brachen alle in schallendes Gelächter aus.


  Dieser Abend war längst in die Nacht übergegangen, ehe wir das Licht löschten. Ich bin sicher, dass alle noch lange ihren Gedanken nachhingen, ehe sie einschliefen. Ich jedenfalls tat es.


  Am nächsten Tag fuhren wir an den weltberühmten zwölf Aposteln vorbei. Auch diese hintereinander im Meer stehenden Felsen sind Reste der einstigen Küste, die längst von den Gezeiten abgenagt wurde und dadurch solche Gebilde hervorbrachte. Sie sind sicher in dieser Anzahl einmalig, aber wenn ich ehrlich bin, fand ich manch anderen Ausblick von der Great Ocean Road fesselnder. Wenn man in das Land verliebt ist, findet man eigentlich jeden Anblick einmalig. Ich jedenfalls wollte während unserer Fahrt nach Adelaide manchmal nicht mal blinzeln, um ja nichts zu verpassen.


  Unsere Ankunft in Adelaide beendete eine wunderschöne Tour durch eine wilde, aber touristisch sehr gut erschlossene Küstenregion, die jeder auch mit einem Mietwagen bequem nachreisen kann.


  Sandy und ich waren nun in Adelaide angekommen. Dass diese Stadt die Weichen für unsere Zukunft stellen sollte, konnten wir zu jenem Zeitpunkt noch nicht wissen. Alles, was wir wussten war, dass Knochenarbeit auf uns wartete. Auf Torrens Valley Orchards Cherry Farm.
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  Gumeracha


  Wir hatten keine Zeit, um Adelaide als Stadt überhaupt wahrzunehmen. Gleich nachdem wir ankamen, riefen wir Tony an. Er war etwas mürrisch, weil es ihm wohl im Moment nicht so richtig in den Kram passte, dass er uns abholen musste. Hätte er ja auch nicht müssen, wir hätten seine Farm schon irgendwie gefunden, aber erstens wurde es bereits dunkel, zweitens hatten wir unsere Ankunft für diesen Tag angekündigt, und drittens bestand er doch darauf loszufahren, als wir sagten, wir nehmen den Bus. Als er aufkreuzte, erlebten wir eine Überraschung.


  Wir erwarteten einen Farmer in Jeans, grobem Leinenhemd und mit Cowboyhut. Bei Tony weit gefehlt. Da stieg ein Mann um die fünfzig aus einem angeberischen Sportwagen, gekleidet wie James Dean mit Lederjacke und auf jugendlicher Draufgänger getrimmt.


  »Ein bisschen spät, Mädels«, grummelte er sichtlich schlecht gelaunt. »Wir haben jede Menge Arbeit, ein paar Hundert Angestellte, und wenn ich jedes Mädchen abholen wollte, wäre ich Busfahrer geworden.«


  »Wir wollten doch mit dem Bus …«, sagte Gina.


  »Nun steigt schon ein!«, drängte Tony und klappte den Sitz zurück. »Ihr müsst schon entschuldigen, aber die nashi-Saison hat angefangen, und wir sind voll im Stress.«


  »Aha«, machte ich, wusste aber nicht einmal, was nashis sind. »Ich verstehe.«


  Wir stopften unsere Backpacks in den winzigen Kofferraum und zwängten uns auf den Rücksitz. Dann brauste Tony mit uns los, und ich musste an den echten James Dean denken, der mit seinem Porsche an einem Baum geendet war. Eine knappe halbe Stunde dauerte die Fahrt von Adelaide nach Gumeracha. Gumeracha liegt in den Adelaide vorgelagerten Hügeln und ist nicht mehr als ein verschlafenes Nest. Dass sich in diesem verschlafenen Nest äußerst sympathische Menschen niedergelassen hatten, konnten wir am Abend unserer Ankunft ja noch nicht wissen.


  »Das ist unser Reich«, sagte Tony stolz. »Die Torrens Valley Orchards Cherry Farm.« Er breitete die Arme aus, nachdem wir uns aus seinem Wagen gefaltet hatten. Viel war nicht zu sehen, denn inzwischen war es stockfinster geworden.


  »Morgen wird Rodney euch rumführen«, meinte er augenzwinkernd, und ein Teil seines James-Dean-Images fiel in diesem Augenblick von ihm ab. »Aber jetzt zeige ich euch erst mal den Wohntrakt.«


  Undeutlich nahm ich eine gewaltige Silhouette wahr, die wohl eine riesige Halle sein musste. Gleich daneben schloss sich der Wohnbereich an. Die Unterkünfte für die Angestellten glichen in der Aufmachung einem Hostel. Es gab eine Küche mit allem Zubehör, inklusive Kühlschrank, in dem man seine Vorräte lagern konnte, wenn man denn so viel Vertrauen besaß, sie etlichen Mitbewohnern zu präsentieren, einen Aufenthaltsraum mit Fernseher, einen Wirtschaftsraum mit Waschmaschine und Trockner und die üblichen Etagenbetten in den Schlafräumen. Aber mal ehrlich, lieber Tony, sosehr wir uns später auch wohlfühlen sollten, der erste Eindruck war nicht für meine Mutter geeignet. Alles wirkte schmuddelig und etwas heruntergekommen. In vielen Ecken entdeckte ich Schimmel, und das Bad war der Hammer. Unsere uns schon vielerorts begegneten Freunde, die Spinnen, hatten das Regiment übernommen und herrschten über die Bordüren aus Schimmel. Als wir das erste Mal die Zähne putzten, meinte Gina: »Wenn du hier schmutzig reinkommst, gehst du dreckig wieder raus!«


  In die riesige uralte Waschmaschine musste man selber erst Wasser einfüllen, einen automatischen Zulauf gab es nicht, und sie kam erst in Gang, wenn auch der Trockner lief, weiß der Geier, warum. Wenn man sie anschmiss, und das meine ich wörtlich, denn um sie zum Laufen zu bringen, musste man sie anwerfen wie einen Oldtimer, bebte der ganze Boden, und sie begann durch den Raum zu wandern.


  Die Klos waren ständig verstopft, und die beliebteste Übung war, nach Beendigung des Geschäfts rauszulaufen, zu sagen: »Klo ist verstopft!«, und schnell das Weite zu suchen. Denn den Abfluss zu reinigen war eine Arbeit, die man nur mit Gasmaske erledigen konnte. Meist übernahm das James, der gute Geist des Hauses. Danke, James!


  »Ich weiß nicht, ob ich das hier so lange aushalte«, sagte ich zu Gina an jenem ersten Abend, als wir in unseren Betten lagen. Aber wir hatten uns für Dezember und Januar verpflichtet, und kneifen ist nicht unsere Sache. Je länger wir dann für Tony arbeiteten, desto mehr verstanden wir, dass die Pflege und die Unterhaltung einer so riesigen Farm unglaublich viel Energie und noch mehr Geld erfordert. Es ist schlichtweg unmöglich, ein Unternehmen, das zeitweise bis zu vierhundert Mitarbeiter beschäftigt, so auszustatten und zu pflegen wie ein Hotel. Wer also auf einer Farm in Australien arbeiten will, muss seine Ansprüche weit nach unten schrauben. Dafür erhält er Unterricht im menschlichen Miteinander in einem Umfeld, das seinesgleichen sucht. Auf Tonys Farm arbeiteten Menschen aus Südafrika, dem Sudan, Vietnam, Korea, Japan, Frankreich und Deutschland. Nirgendwo sonst lernt man eine solche Vielfalt von Charakteren kennen. Was sind all die Freundschaften, die wir dort gefunden haben, gegen ein vergammeltes Bad?


  Unser Farmleben begann. Am ersten Tag lernten wir nashi-thinning. Nashis sind eine Kreuzung aus Äpfeln und Birnen, werden riesengroß und hängen oft in ganzen Trauben an den Bäumen. Das Gewicht der Früchte kann einen Ast zum Brechen bringen. Rodney, der Teilhaber von Tonys Farm war, erklärte uns das nashi-thinning.


  »Ihr seht ja selbst, wie die Bäume sich biegen. Wenn wir alle Früchte reifen ließen, würden die meisten vorher abfallen, und wir könnten die Hälfte vergessen. Also nehmt euch immer zu zweit eine Leiter und dreht die Kleinsten von den Ästen ab, damit die Bäume entlastet werden. Noch Fragen?«


  Habt ihr noch Fragen? Die nächsten zwei Wochen bestand unser Job aus nashi-thinning von etwa sieben Uhr morgens bis gegen siebzehn Uhr am Nachmittag. Also eine sehr abwechslungsreiche Tätigkeit mit einem hohen Grad an Verantwortung. Andersrum gesagt: eine verdammte Schinderei! Das Quecksilber stieg Anfang Dezember auf immer höhere Werte, und auf einer Leiter stehend sich hierhin und dorthin reckend nashis abdrehen, kann ja mal eine halbe Stunde Spaß bringen, aber den ganzen Tag? Manche kapitulierten vor der harten Arbeit, und bisweilen arbeiteten wir jeden Tag mit anderen Leuten zusammen. Natürlich gab es Pausen, und mit genügend Wasser waren wir auch versorgt. Aber während dieser vierzehn Tage erstarb auch das letzte Fünkchen romantischer Vorstellung von australischem Farmleben.


  Als ich wieder einmal auf der Leiter stand und meinen schmerzenden Rücken durchbog, dachte ich mit einem Grinsen an die E-Mail, die Tony uns nach Deutschland schickte, bevor er uns engagiert hatte.


  »Könntet ihr mir ein Foto von euch schicken?«, hatte er ganz nebenbei gefragt.


  »Was soll das denn?«, fragte ich damals Gina. »Der ist doch wohl kein Schwein?«


  »Ja, und wir sind da meilenweit von irgendeiner Stadt entfernt!«, nickte meine Schwester. »Da arbeiten wir nicht!«


  »Frag doch erst mal, warum er Fotos haben will«, sagte ich zweifelnd. Ich konnte mir einfach keinen australischen Farmer als Chef eines Pornorings vorstellen. Also fragten wir vorsichtig an, was er denn mit unseren Fotos bezweckte. Postwendend kam die Antwort.


  »Ihr müsst schon entschuldigen, aber hier war mal ein Mädchen, das schrieb in seiner Bewerbung, es käme vom Land und wäre sehr kräftig. Dann kam sie an und wog etwa hundert Kilo, und nach der ersten halben Stunde Kirschenpflücken ist sie zusammengebrochen. Ich musste sie schon am ersten Tag wegschicken, dabei hatte ich sie für zwei Monate eingeplant. Und das ist mir nicht nur einmal passiert. Wenn ich die Saison plane, muss ich mich darauf verlassen, dass die Leute auch arbeiten können. Seitdem will ich wenigstens wissen, wie sie aussehen!«


  Wir schickten ihm unsere Fotos, und er war zufrieden. Aber während wir bei Tony arbeiteten, geschah es doch recht häufig, dass Leute den Job abbrachen, weil er einfach zu schwer oder für sie nicht geeignet war. Macht euch auf einen richtigen Knochenjob gefasst und lasst den Schminkkoffer zu Hause! Auch für Jungs, die nur am Computer gesessen haben, wird die Sache wahrscheinlich in die Hose gehen.


  Nachdem wir vierzehn Tage in den nashi-Bäumen geschuftet hatten, kam Rodney mit seinem Jeep vorbei und rief uns zu:


  »Hey, ihr beiden! Tony möchte euch sprechen! Sofort!«


  Nichts Gutes ahnend fuhren wir mit Rodney zurück zum Haupthaus. Wenn es um seine nashis oder Kirschen ging, konnte Tony ein richtiger Choleriker sein, und ich hatte das ungute Gefühl, dass wir irgendetwas falsch gemacht hatten. Vielleicht war aber auch die Waschmaschine übergelaufen, oder ich hatte als Letzte das Klo verlassen, und jetzt schwamm die ganze Kloake durchs Haus?


  Rodney setzte uns vor der großen Halle ab, in der die Kirschen verarbeitet wurden und hob den Daumen.


  »Viel Spaß beim Kirschunterricht!«, lachte er und brauste davon. Gleich darauf dröhnte Tonys Stimme aus dem gähnenden Loch des Eingangstors.


  »Kommt schon rein! Ich zeig euch mal was!«


  Als wir eintraten, hatte er beide Hände voll Kirschen und hielt sie uns entgegen.


  »Jetzt probiert erst mal alle Kirschen, die wir so haben. Das sind so an die zwanzig verschiedene Sorten.«


  »Zwanzig?«, fragte Gina ungläubig und nahm sich ein paar besonders schöne dunkelrote.


  »Manchmal noch mehr«, nickte Tony. »Sie kommen nicht alle von unserer eigenen Farm, sondern wir verkaufen auch die Kirschen von vier Nachbarfarmen. Sonst würde sich der ganze Aufwand nicht lohnen. Es wäre auch Quatsch, wenn jeder Farmer selber verarbeiten und verkaufen würde. So wissen die Leute, wo sie hinfahren müssen. Kommt, ich zeige euch die Halle.«


  Das Gebäude war verdammt groß. Alles wirkte irgendwie provisorisch, aber das war bei Tony sowieso der vorherrschende Eindruck.


  »Rodney hat mir erzählt, dass ihr mehr arbeitet als die anderen«, sagte Tony ernst, was mir ein ziemliches Unbehagen bereitete, denn was hatten wir schon mehr getan als kleine nashis von den Bäumen zu holen?


  »Ich brauche hier jemanden, der Verantwortung übernehmen kann«, fuhr er fort. »Traut ihr euch das zu?«


  »Sicher«, sagte ich, bevor Gina den Mund aufmachen konnte.


  »Gut. Aber das ist nicht ganz ohne. Ihr müsst die Lieferungen annehmen, kontrollieren und abrechnen, die Maschinen überwachen und den Verkauf übernehmen. Also auch mit einer Menge Geld umgehen. Traut ihr euch das immer noch zu?«


  »Sicher«, sagte Gina, bevor ich den Mund aufmachen konnte. Jetzt, nachdem Tony uns das eröffnet hatte, hätte ich das nicht mehr gesagt. Das hörte sich nach verdammt viel Arbeit an.


  »Okay«, meinte Tony und war immer noch ernst, woran ich merkte, dass uns wirklich kein Spaß bevorstand. »Hier vorne im Eingangsbereich ist die Anlieferung. Wenn die Kirschen kommen, müsst ihr darauf achten, dass der Weg jeder Kirsche klar nachverfolgt werden kann, damit wir nicht für eine Farm die Kirschen einer anderen verkaufen. Sie haben unterschiedliche Kisten. Daran kann man sie unterscheiden, und natürlich nach den Sorten. Aber wenn sie erst mal auf den Bändern sind, geht das nicht mehr. Deswegen machen wir Pausen, wenn eine andere Lieferung dran ist, sonst gibt es Chaos.«


  Tony winkte uns mitzukommen und führte uns ein Stück nach rechts.


  »Das ist unsere Waschmaschine. Hier kommen alle Kirschen rein, werden gewaschen und mit einem Antipilzmittel gespült, damit sie nicht so schnell schimmeln. Die Dosierung erkläre ich euch noch. Ach ja, die Maschine ist etwas sensibel. Aber das werdet ihr schon noch merken. Wenn ihr neu dosiert habt, lauft ja nicht weg. Wenn das gute Stück anfängt zu spinnen, geht hier gar nichts mehr.«


  Ich warf einen verstohlenen Blick in die Weite der Halle zu den Dutzenden von Leuten, die an den Bändern standen und die gewaschenen Kirschen sortierten. Wenn das hier alles stillstand, konnte ich mir einen ziemlich wütenden Tony vorstellen.


  »Wenn die Kirschen hier rauskommen, werden sie noch einmal in kaltem Wasser gewaschen, und dann fallen sie auf die Bänder. Wir haben neun Bänder, an denen je zehn Leute die Früchte sortieren und verpacken. Wir verpacken sie in Zehn-Kilo-Kisten, und danach werden sie bis zur Auslieferung in den coolrooms gelagert. Die zeige ich euch zum Schluss. Was wir nicht ausliefern, kommt in den Shed Door Sale.«


  Tony sah mein fragendes Gesicht.


  »Na, der Schuppen draußen. Dort läuft der Tagesverkauf an Leute, die mit ihren Autos herkommen und sich mit Kirschen eindecken. Viele wollen zweite Wahl, weil sie nicht so viel ausgeben wollen. Diese Kirschen nennen wir die seconds. Beim Shed Door Sale müsst ihr besonders aufpassen. Manchmal kommt eine ganze Horde Leute rein und rennt durcheinander. Lasst sie niemals hinter den Verkaufsbereich, denn die Geldkassette ist schnell verschwunden.«


  Mir schwirrte der Kopf von all den Aufgaben, die uns da bevorstanden, und Tony raste förmlich mit uns durch die ganzen Abteilungen, sodass keine Zeit blieb, alles in Ruhe aufzunehmen. Zum Schluss sagte er nur noch: »Okay, das war’s. Dann fangt mal an. Wenn ihr Fragen habt, wendet euch an James. Der kennt sich mit allem aus.«


  Perplex sahen wir zu, wie er sich umdrehte und in seinem Büro verschwand. Also fingen wir an.


  Gott sei Dank war James, der schon lange auf Tonys Farm arbeitete, eine wertvolle Hilfe, um das ganze Chaos zu regieren. Und wir sollten sehr schnell herausfinden, dass tagtäglich das blanke Chaos herrschte.


  Als die Kirschsaison so richtig begann, ging alles drunter und drüber. Lieferwagen nach Lieferwagen rollte auf den Hof, und allein die Mengen von angelieferten Kirschen zusätzlich zu denen von Tonys eigener Farm ließen uns manchmal wahnsinnig werden. Ein Gabelstapler voller Kisten machte ungefähr achtundvierzig mal zehn Kilo Kirschen. Meist kamen die Fahrer, die Lieferungen von den Nachbarfarmen brachten, zu den unmöglichsten Zeiten, und wir mussten die Ladungen in der größten Mittagshitze möglichst schnell umschlagen. Eines von Murphys Gesetzen besagt, dass, wenn du gerade eine große Lieferung Kirschen kriegst, garantiert die Maschine den Geist aufgibt. Ein zweites besagt, dass automatisch Gesetz Nummer eins in Kraft tritt, wenn es ein heißer australischer Tag wird. Im Dezember ist jeder australische Tag ein heißer Tag.


  Die Lieferungen kommen. Du nimmst sie an. Wie viel wiegen sie? Von welcher Farm kommen sie? Welche Sorte? Wie viel Geld kriegt der Lieferant? Wann wird die Maschine frei? In dem Moment, wo du das denkst, ertönt ein Schrei aus der Halle. Du drehst dich um und siehst, wie schöne große Schaumblasen aus der Maschine quellen und sich auf den Boden ergießen. Irgendjemand hat falsch dosiert, und du bist verantwortlich. Du rennst in die Halle, während sich die Kirschen draußen auf satte fünfundvierzig Grad erhitzen, stoppst die Maschine, neunzig Leute an den Bändern lehnen sich zurück und rauchen eine, während du versuchst, das Ding wieder in die Gänge zu kriegen, und in dem Moment kommt Tony um die Ecke, flucht wie ein Rohrspatz und staucht dich zusammen. Dann läuft das Ding wieder, Tony grummelt noch ein wenig, verzieht sich aber, und du entspannst für eine Sekunde. Im nächsten Moment hörst du einen weiteren Schrei, dann einen dumpfen Aufprall. Was ist passiert? Staplerfahrer Mike ist die ganze Ladung von vierhundertundachtzig Kilo Kirschen vom Stapler gekippt! Da du weißt, dass Tony in zehn Minuten wiederkommt, rennst du mit allen Leuten, die gerade eine Hand frei haben, auf den Hof, schippst die Ausschussware wie der Teufel in irgendwelche alten Kisten, karrst sie in eine Ecke der Farm, die Tony nie betritt, und siehst zu, dass die Papiere trotzdem stimmen.


  Am Nachmittag machst du Shed Door Sale, rotierst um ein Dutzend Kunden, die mit ihren Händen in alle Kirschen grapschen, um zu probieren und dann doch sagen: »Zu teuer, gib mir seconds«, verscheuchst freche Leute, die auf einmal hinter dem Verkaufstresen rumwuseln und der Kasse gefährlich nahe kommen, bist nett zu Meckerköppen, die eine faule Kirsche in ihrem Fünf-Kilo-Beutel entdeckt haben, machst einem Querulanten einen zu guten Preis, nur um ihn loszuwerden, schlägst und schüttelst ständig Spinnen und Ohrenkneifer von den Armen, die dich empört bespringen und bekrabbeln, weil du in ihre Kirschen greifst, und abends weißt du nicht mehr, wie du heißt. Ach nein, das kommt erst, nachdem du noch die Abrechnung gemacht hast und dir einfällt, dass du heute bis auf ein paar Kirschen noch nichts gegessen hast.


  Das ist ein normaler Arbeitstag auf der Torrens Valley Orchard Cherry Farm, owned by Tony Hannaford.


  Die Tage hatten für uns durchaus vierzehn Stunden Arbeit parat. Man kann auf einer Farm auch mit sechs bis acht Stunden Arbeit auskommen. Aber wer das wirklich ernst nimmt und sich den Australiern gleichstellen will, der muss so hart arbeiten wie sie. Wir haben auch samstags, sonntags und sogar Weihnachten gearbeitet. Freizeit beschränkte sich auf manche Abende oder mal einen Tag. Aber all diese Schinderei macht dennoch viel Spaß, weil nette Leute um dich herum sind, weil es einfach schön ist zu sehen, wie der Laden mit dir läuft und es ständig etwas zu lachen gibt. Und nichts ist schöner, als wenn ein Farmer wie Tony dir abends die Hand auf die Schulter legt und sagt: »I’m proud of you, girl!«


  Das Weihnachtsfest in Australien zu feiern, ist für Europäer sehr gewöhnungsbedürftig. All das, was man für gewöhnlich in den Tagen vor Weihnachten macht, nämlich in mollig warme Klamotten gehüllt über den Weihnachtsmarkt bummeln, Glühwein schlürfen und auf weiße Weihnacht hoffen, erscheint einem schlichtweg wie ein Traum aus einer anderen Welt. Für den Weihnachtstag in Gumeracha waren 43 Grad angesagt, die das Thermometer dann auch anzeigte. Eine trockene Hitze lag über Adelaide. Das seltsame Gefühl verstärkt sich noch, wenn man in einer australischen Stadt einen Weihnachtsbummel macht, denn auch das kann man natürlich. Auch hier herrscht die übliche Glitzerwelt, überall schallen einem Weihnachtslieder entgegen, und als Weihnachtsmänner verkleidete Studenten schwitzen sich zu Tode, während man gemütlich in Shorts die Geschäfte abklappert. Wenn es dann endlich dunkel wird, leuchten auch in Australien unzählige Lichtergirlanden und blinkende Sternchen von den Häusern und in den Schaufenstern. Tony nahm uns eines Abends mit, um uns die am schönsten geschmückten Häuser zu zeigen, die am alljährlichen Wettbewerb um das Weihnachtshaus des Jahres teilnahmen. Das kommt einem schon ein wenig amerikanisch vor, wenn auf den Dächern der Häuser in den suburbs gigantische beleuchtete und animierte Schlitten und Nikoläuse herunterblinken. Und das alles schlägt einem entgegen, wenn man gerade vom Strand kommt und sich einen deftigen Sonnenbrand eingefangen hat. Es passte für uns einfach nicht zu Weihnachten, und ich fürchte, daran werde ich mich wohl nie ganz gewöhnen.


  Das eigentliche Weihnachtsfest wird in Australien wie überall in der angelsächsischen Welt am fünfundzwanzigsten Dezember gefeiert. Dass an diesem Tag auch die Farmarbeit ruht, wurmte Tony sichtlich, denn der Kirschenverkauf gehört in Südaustralien zu Weihnachten wie für uns der Gänsebraten. Jeder Haushalt versucht, sich mit Kirschen einzudecken, die als traditionelle Nascherei gelten und auch als diverses Beiwerk in Kuchen oder im Festtagsbraten verarbeitet werden.


  Am Weihnachtstag bereiteten wir morgens das Essen vor. Dazu stopften wir Hühner mit – na, womit wohl? Jawohl: Kirschen!, aus, die mit Brot vermengt werden. Dann machten wir Salat, und als Nachtisch einen English Pudding, der bei Nicht-Engländern und bei nicht von Engländern abstammenden oder an deren Speisen gewöhnten Menschen einen Fluchtinstinkt auslöst, so abartig schmeckt er. Aber egal, Tradition muss sein. Tony verdonnerte jeden dazu, eine Weihnachtszipfelmütze zu tragen, damit wir auch wirklich wussten, was für ein Tag heute war. Die Mützen brachten zwar bei über 40 Grad unsere Köpfe zum Qualmen, aber dafür hatten wir einen Heidenspaß mit den Dingern.


  Alles schien unwirklich. Obwohl wir uns bei Tony und in diesem Land so unglaublich wohlfühlten, stellte sich einfach kein rechtes Weihnachtsgefühl ein. Wir waren eine aus aller Herren Länder zusammengewürfelte Truppe. Jeder musste diesen Tag ohne seine Familie verbringen, und selbst Tony war allein, denn er ist geschieden, und seine Tochter feierte bei ihrer Mutter. Wir rückten wie eine große Ersatzfamilie zusammen und versuchten, die aufkommende Wehmut mit viel Lachen und Quatschen zu überwinden. Gegen Mittag hatten wir den Weihnachtsbaum geschmückt, weiß der Geier, wo in Australien Tannen angebaut werden, und setzten uns auf den Rasen zum großen Weihnachtsschmaus. Genau im schönsten Moment schneite Kundschaft herein! Eine vietnamesische Großfamilie baute sich vor uns auf und wollte Kirschen!


  »Sandy, könntest du vielleicht …?«, fragte Tony mich mit einem umwerfend entschuldigenden Lächeln. »Ich muss wohl eines der Schilder vergessen haben.«


  Und genauso war es. Ein Open-Schild hing noch an seinem Platz und wies letzten verzweifelten Menschen, die vergessen hatten, ihre Weihnachtskirschen zu besorgen, den Weg. Wie nicht anders zu erwarten war, blieb es nicht bei dieser einen Familie. So kam es, dass ich am Weihnachtstag mit einer roten Zipfelmütze auf dem Kopf Shed Door Sale machte, während die anderen ekligen English Pudding in sich reinwürgten. Keine Frage, ich hatte den besseren Job.
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    Matt


    Dass ich mich jemals in Matt verlieben sollte, wäre mir in dem Moment, als er das erste Mal bei uns auf der Farm auftauchte, nie in den Sinn gekommen. Täglich kamen etwa zehn Lieferwagen voller Kirschen von den Farmen der Umgebung zu uns, um ihre Ware abzuladen. Als jener schmuddelige Pick-up mit einer Staubwolke vor der Laderampe zum Stehen kam, ging ich wie üblich raus, um die Lieferung anzunehmen und beim Abladen zu helfen. Alle Kirschen mussten zuerst auf die große Waage, um das Gewicht der grates, das sind genormte Kisten ähnlich unseren Paletten, festzuhalten. Der Junge, der aus dem Wagen kletterte, war um die zwanzig, groß, schlank und dunkelhaarig. Seine müden Augen musterten mich von oben bis unten, schienen zu einer Einschätzung gekommen zu sein, und blinzelten dann ein paarmal.


    »Hi. Ich bin Matt«, grummelte er. »Ich hab achtundvierzig grates.«


    »Ich bin Gina«, wollte ich sagen, registrierte aber verblüfft, wie dieser Matt sich umdrehte, die Klappe der Ladefläche seines Pick-ups herunterklappte, auf den Wagen kletterte und es sich neben den grates bequem machte. Dann schloss er doch tatsächlich die Augen und sank in sich zusammen.


    »Mach mal auf die Waage«, hörte ich ihn murmeln. Das war ja wohl der Hammer. Ein grate wiegt zehn Kilo. Mal achtundvierzig. Nicht, dass ich was dagegen hätte, als Mädchen die schweren Dinger auf die Waage zu heben, aber schließlich kam die Ware von anderen Farmern, die ihre Kirschen durch uns verkaufen wollten. Alle Fahrer halfen uns beim Abladen, nur dieser faule Nichtsnutz schien zu meinen, ich wäre hier allein für die Arbeit zuständig.


    »Du hast nicht vor, mir zu helfen?«, fragte ich bissig.


    »Warum?«, sagte er mit halb geschlossenen Lidern. »Ich bin völlig fertig. Ist doch eure Farm.«


    »Wie bitte?«, fragte ich wütend und stemmte die Arme in die Hüften. »Weißt du was, Matt? Ich lass dich und deine Kirschen hier stehen, und in einer Stunde bist du mitsamt deinen Kirschen bei dieser Hitze vergammelt. Schlaf schön!«


    Ich machte auf dem Absatz kehrt und wollte in die Halle stapfen, als ich das Geräusch eines vom Wagen springenden Mannes hörte.


    »Nun warte doch.« Matts Stimme hatte einen sanften Klang, der mich berührte, obwohl ich eben noch vor Wut hätte platzen können. Ich wollte eigentlich weiterlaufen und ihn den ganzen Krempel allein abladen lassen, aber ich zögerte einen kurzen Moment, und schon wusste ich, dass er gewonnen hatte.


    »Ich bin nur müde vom vielen Arbeiten.« Ich drehte mich um und schaute diesen Kerl an, der jetzt wie ein großer Junge vor mir stand und entschuldigend die Hände hob. Ich wurde das Gefühl nicht los, dass er einer von den Jungs war, die glauben, Frauen und Mädchen wären für die Hausarbeit da.


    »Wie hart du arbeitest, hab ich ja eben gesehen«, sagte ich ironisch. »Also, was ist nun, hilfst du mir oder nicht?«


    »Hm«, murmelte er, drehte sich um, hievte zwei grates von der Ladefläche und schleppte sie zur Waage. Kopfschüttelnd tat ich es ihm nach, und gemeinsam luden wir die Fracht vom Pick-up, wogen die Kirschen ab und registrierten die gelieferte Menge. Das Ganze verlief nahezu schweigend, und ich dachte die ganze Zeit, schade, dass der so ist, denn eigentlich sieht er ganz gut aus. Dann waren wir fertig, ich gab ihm die Papiere, sagte: »Bye«, und hielt nach jemandem Ausschau, der die Kirschen in die Waschanlage beförderte.


    »Hey, Gina!« Ich drehte mich um und sah in Matts warme Augen.


    »Gehst du mit mir aus?«


    »Was?«


    »Gehst du mit mir aus? Heute Abend. Tanzen, essen, was du willst.«


    »Nein, ich muss arbeiten.« So leicht nicht. Nicht mit mir, lieber Freund.


    »Hast du einen freien Tag?«


    »Nein.«


    »Wirklich nicht?«


    »Nein.«


    »Einen freien Abend?«


    »Manchmal, aber so schnell nicht. Tut mir leid, aber ich muss jetzt arbeiten. Tony sieht es nicht gern, wenn wir zu lange rumquatschen. Die Kirschen müssen desinfiziert werden.« Ich drehte mich um und winkte ihm mit der Hand. »Vielleicht sehen wir uns ja mal.«


    »Ich bin jetzt als fester Fahrer eingestellt. Ich komm jeden Tag«, rief mir Matt hinterher, als ich in der Halle verschwand. »Und ich werd dich jeden Tag fragen!«


    »Have a nice day!«, rief ich zurück und grinste in mich hinein, als ich hörte, wie er in seinen Wagen stieg und davonbrauste.


    Das war meine erste Begegnung mit Matt. Danach kam er jeden Tag. Auf seine Bitten, mit ihm auszugehen, antwortete ich ausweichend und ließ ihn zappeln. Aber selbst, wenn ich gewollt hätte, es wäre beinahe unmöglich gewesen, in der Hochsaison einen Abend oder einen ganzen Tag freizunehmen. Die Arbeit ließ uns einfach keinen Raum. Von sechs Uhr morgens bis gegen acht Uhr abends war unser Tag ausgefüllt mit Kirschen. Und Tony achtete wie ein Habicht darauf, dass sich niemand von uns allzu sehr ablenken ließ, denn die kurze, aber sehr einträgliche Kirschsaison konnte keinen Ausfall verkraften. Verließ jemand die Farm, war es sehr schwer, schnell Ersatz zu bekommen, und das schlug sich sofort auf den Ertrag nieder. Auch deswegen gab ich Matt einen Korb nach dem anderen. Und dann manövrierte er sich auch noch selbst ins Abseits. Denn ausgerechnet an dem Tag, an dem ich mich endlich dazu durchgerungen hatte, einen Abend freizunehmen und mit Matt nach Adelaide zu fahren, lief alles schief.


    Als Matt an jenem Nachmittag alle grates abgeladen hatte, mich am Arm festhielt und mit flehender Stimme: »Bitte, bitte, geh mit mir aus!«, zu mir gesagt hatte, war ich schwach geworden.


    »Okay«, sagte ich, ohne dass ich es eigentlich wollte und sah, wie Matts Augen aufleuchteten. »Ich geh mit dir aus. Aber du musst noch ein wenig warten. Ich weiß nicht, wann ich hier wegkomme.«


    Also setzte sich Matt mit glücklichem Gesicht auf die Ladefläche seines Pick-ups und wartete. Und danach lief alles schief. Ich hatte Arbeit ohne Ende. Dauernd kamen neue Lieferungen, die Maschinen fielen ständig aus, die Abrechnungen stimmten nicht, und ständig schwirrte in all dem Chaos Tony umher und brüllte in die Gegend. Als ich ihn vorsichtig auf einen freien Abend ansprach, kam nur ein »Heute nicht!«, und weg war er wieder. Ich kam vor lauter Arbeit und Stress nicht einmal dazu, Matt Bescheid zu sagen, und ehrlich, ich habe einfach nicht daran geglaubt, dass er immer noch draußen auf mich wartete. Als ich endlich nach mehr als fünf Stunden völlig zerschlagen aus der Halle trat und meine müden Glieder reckte, traf mich der Schlag. Da stand Matt an seinem Wagen mit einer Französin, die bei uns arbeitete und blickte mich unsicher und entschuldigend an. Die Französin winkte mir fröhlich lachend zu.


    »Wir gehen ins Kino! Bis morgen!«


    Ich konnte es nicht fassen. Matt war offensichtlich die ganze Zeit über dageblieben und hatte auf mich gewartet, und als ich nicht kam, hatte er wohl aus Trotz eine andere gefragt! Ich war unglaublich empört und verletzt.


    »Viel Spaß im Kino!«, rief ich wutentbrannt, drehte mich um und stampfte stinksauer zu unserem Wohntrakt. Dass ich ein ganz kleines bisschen selbst schuld an Matts Verhalten war, kam mir nicht in den Sinn.


    Die nächsten Tage hatte Matt keine Chance.


    »Ich dachte, du willst nichts von mir wissen«, sagte er zerknirscht, als er das nächste Mal mit seinen Kirschen bei mir auftauchte.


    »Ach ja? Und dann gehst du einfach mit einer anderen aus? Bei uns ging alles drunter und drüber. Ich konnte dir einfach nicht Bescheid sagen.«


    »Bitte«, drängte Matt, und in seinen Augen sah ich, dass er es ehrlich meinte. Aber ich war noch nicht so weit.


    »Nein.«


    »Ich fahre Motorrad. Ich würde dich auch fahren lassen.«


    »Nein. Ich hab keinen Führerschein.«


    »Ich zeig’s dir. Wir könnten ans Meer fahren.«


    In Gedanken rief ich Ja.


    »Nein.«


    Ich weiß nicht warum, aber ich fühlte mich immer mehr zu ihm hingezogen. Längst war der erste Eindruck eines Faulenzers verflogen, denn ich hatte gehört, dass Matt drei Jobs auf einmal angenommen hatte, um genügend Geld zu verdienen und deswegen oft so müde und fertig aussah. Und dass er mir das nicht gesagt hatte, brachte ihm einen verdammt großen Pluspunkt bei mir ein. Aber das mit der Französin hatte mich doch sehr getroffen.


    Eine Woche später hatte er mich rumgekriegt. Wir verabredeten uns zum Motorradfahren. Matt hatte mich gefragt, ob ich etwas dagegen hätte, wenn er seinen Freund Daniel mitbrächte und ob Sandy vielleicht mit Daniel fahren würde. Ich hatte nichts dagegen und Sandy auch nicht. Also abgemacht. Aber wie der Teufel es wollte, war an diesem Tag auf der Farm wieder die Hölle los. Dummerweise erzählte ich Tony, was ich vorhatte.


    »Kommt nicht in Frage!«, polterte er. »Wir brauchen hier jede Hand. Und außerdem mag ich diesen Matt nicht. Und seinen Freund Daniel schon gar nicht. Sag ihm ab!«


    Ich war hin- und hergerissen. Inzwischen hatte ich oft mit Matt gequatscht und wollte ihn näher kennenlernen. Aber auf der anderen Seite gab es Tony. Sandy und ich leisteten hier sehr viel und konnten ihn nicht im Stich lassen. Ich entschied mich für meine Arbeit und hastete zum Telefon. Ich bekam nur Matts Mutter an den Apparat.


    »Sie sind schon losgefahren. Tut mir leid.«


    »Nicht schon wieder!«, stöhnte ich, wusste ich doch, was unvermeidlich folgen würde. Und es folgte. Matt und sein Freund Daniel brausten erwartungsvoll mit ihren Bikes auf den Hof, bockten die Maschinen auf und sahen mir freudestrahlend entgegen.


    »Wir können nicht mitkommen«, sagte ich leise.


    Ich sah die Enttäuschung in Matts Gesicht, und er tat mir unendlich leid.


    »Weißt du, wie lange wir hierher gebraucht haben?«


    Ich nickte hilflos.


    »Ist es wegen der Französin?«


    »Nein. Ich habe versucht, dich anzurufen, aber ihr wart schon losgefahren. Tony gibt uns heute nicht frei. Wir haben zu viel Arbeit. Seid uns bitte nicht böse!«


    Ich sah, wie es in Matts Gesicht arbeitete. Er wollte etwas sagen, überlegte es sich dann aber doch anders. Sein Freund Daniel dachte sich wahrscheinlich seinen Teil. Schließlich nahmen die beiden ihre Helme und stiegen wieder auf ihre Maschinen. Ich wusste einfach nicht, wie ich Matt überzeugen sollte, dass er mir auch wirklich glaubte. In diesem Moment hatte ich das Gefühl, dass ich wegen der blöden Farmarbeit den besten Jungen davonfahren ließ, der mir bisher in meinem Leben begegnet war. Aber ich bekam kein vernünftiges Wort heraus. Im Gegenteil, traurig drehte ich mich um und wollte zurück an die Arbeit gehen. Da hörte ich die leise Stimme Matts hinter mir.


    »Hey, Gina!«


    Ich drehte mich um und sah in seine blitzenden Augen.


    »Netter Rock.«


    Es gab mir einen Stich ins Herz, als ich sein resigniertes Lächeln sah und nichts tun konnte, als er seinen Helm aufsetzte, das Motorrad anwarf und mit Daniel vom Hof fuhr. Ich war mir sicher, dass ich Matt nicht wiedersehen würde.


    * * *


    Als die Kirschsaison langsam zu Ende ging, verließen immer mehr Mitarbeiter die Farm, bis wir schließlich nur noch ein Häuflein von fünf Leuten waren, die die Restbestände verkauften und Papierkram erledigten. Wieder waren zwei Monate vergangen, und es wurde langsam Zeit, dass wir uns aufmachten, das Land zu erobern, anstatt immer nur zu arbeiten. Durch die Arbeit bei Tony hatten wir einiges an Geld zusammenbekommen, und das wollten wir jetzt nutzen, um ohne finanziellen Druck zu reisen.


    Tony ließ uns schweren Herzens gehen. Wir mussten ihm versprechen, auf jeden Fall zur nächsten Kirschsaison wiederzukommen. Das war mehr als Scherz gemeint, aber wie es aussieht, werden wir im kommenden Dezember tatsächlich wieder nach Adelaide reisen und Kirschen verkaufen, bevor wir unser Studium aufnehmen. Damals jedoch war es so gut wie sicher, dass wir uns nicht wiedersehen würden, und wir verließen wieder einmal jemanden mit Tränen in den Augen.


    Da wir unsere Tour nach Alice Springs in Ruhe planen wollten, beschlossen wir, vorerst noch ein paar Tage in Adelaide zu verbringen und die Mitfahrgelegenheiten zu prüfen. Wir checkten im Adelaide Backpackers Inn in der Carrington Street ein. Das Hostel besteht aus zwei gegenüberliegenden Komplexen und ist sehr empfehlenswert. Wohnliche und gemütliche Gemeinschaftsräume, eine schöne Küche und als Zugabe freien Kaffee, Tee, Reis und Käse-Apfel-Kuchen mit Eis! Auch das direkt nebenan befindliche Travellers Inn ist eine gute Adresse.


    Den ersten Tag verbrachten wir am Strand von Glenelg, einem Küstenort, der mit seiner langen Strandpromenade ein wenig an Los Angeles erinnert. Eine Straßenbahn verbindet Adelaide mit dem Badestädtchen, und es ist genau das Richtige für jemanden, der nach harter Arbeit in einem der Cafés Cappuccino trinken oder einen Bummel durch die Shops machen möchte.


    Am Abend trafen wir Shawn Biggins, nur Biggins genannt, und Tom, mit denen wir uns ein wenig bei Tony angefreundet hatten. Die beiden wollten mit uns essen gehen, und die Frage, die Biggins mir dann stellte, sollte Sandys und mein Leben verändern.


    »Kommt ihr mit ins Mekong?«


    »Können wir nicht mal was anderes essen als asiatisch?«, fragte Sandy.


    »Ich glaube, Gina möchte heute unbedingt asiatisch essen«, grinste Biggins.


    Ich blickte ihn verständnislos an. »Warum das denn?«


    »Weil ich weiß, dass im Mekong ein gewisser Matt Crafter arbeitet«, schmunzelte er. »Und weil ich weiß, dass ihm ein bisschen was an dir liegt.«


    Ich kann mich nicht mehr erinnern, ob ich rot wurde, aber ich wollte auf einmal wirklich unbedingt asiatisch essen gehen. Als ich mit den anderen einige Zeit später das Mekong betrat, entdeckte Matt mich sofort.


    »Was machst du denn hier?«, fragte er überrascht und verlegen zugleich.


    »Ich wollte nur mal sehen, ob du hier arbeitest oder wieder nur irgendwo rumliegst und schläfst«, sagte ich und war selber verlegen.


    »Natürlich arbeite ich!«, rief er, drehte sich um und rannte förmlich durch die Schwingtür in die Küche. »Ich bin gleich wieder da! Setzt euch schon mal!«


    Was dann passierte, bekamen wir natürlich nicht mit, aber schon kurze Zeit später sollte uns ein Licht aufgehen. Während wir beim Essen saßen, lief Matt geschäftig hin und her, bediente uns und andere Gäste, und ständig lachte er mir zu. Und dann ging die Tür des Restaurants auf, und Malcolm, einer von Matts Freunden, setzte sich zu uns.


    »Aha«, grinste er und begutachtete uns von oben bis unten. »Das sind also die german chicks!«


    »Wie bitte?«, fragte Sandy stirnrunzelnd.


    »Na, Matt hat mich vorhin ganz aufgeregt angerufen und gesagt, hey, weißt du, wer hier ist? Die german chicks! Ach, wer von euch beiden ist denn eigentlich Gina?«


    Ich zeigte auf Sandy. »Die da!«


    Sandy schüttelte empört den Kopf. »Nein, die da!«


    Malcolm schaute von Sandy zu mir und wieder zurück. »Ist ja egal, Matt wollte schon so lange mit dir oder eben mit dir ausgehen, und er hat mir immer wieder gesagt, irgendwann schaff ich es! Er war ganz aus dem Häuschen, dass du … äh, du … hergekommen bist.«


    »Ich bin Gina«, sagte ich schnell. »Ist das wahr?«


    »Na klar!«, nickte Malcolm. »Soll ich dir noch was sagen?«, fragte er mich und wartete die Antwort gar nicht erst ab. »Matt war noch nie so nervös und durcheinander wegen eines Mädchens. Der hat mich schon ganz verrückt gemacht mit seinem ewigen Gina hier und Gina da!«


    Ich versuchte, Matt zu entdecken, aber er hatte anscheinend mitbekommen, dass ich mit Malcolm redete und war in der Küche verschwunden.


    »Wirklich?«, fragte ich und merkte, wie sich die Schmetterlinge in meinem Bauch vermehrten.


    »Wirklich«, bestätigte Malcolm mit Nachdruck. »Wenn Matt alle seine besten Freunde anruft und von dir erzählt, muss es wohl ganz schön ernst sein.«


    Dieses Mal ließ ich Matt nicht mehr gehen. Wir warteten stundenlang, bis er endlich Feierabend hatte und gingen dann gemeinsam mit Tom, Biggins und Malcolm ins Fumu Blue. Die gemütliche Cocktailbar war genau das Richtige, um sich endlich in Ruhe kennenzulernen. Von einem der Tische sprangen drei junge Männer auf und kamen zu uns herüber. Malcolm flüsterte mir ins Ohr: »Die hat er auch alle angerufen!«


    Matt stellte uns Daniel, Steve und Joe vor, und dies war der Beginn einer tiefen Freundschaft, die bis heute anhalten sollte. Daniel kannten wir ja bereits von der kurzen Episode mit den Motorrädern auf Tonys Farm. Ich weiß bis heute nicht so recht, weshalb Matt bei der ersten wirklichen Begegnung mit mir seine besten Freunde um sich haben wollte. Einer von ihnen sagte mir später einmal, er wollte, dass du siehst, wie wichtig du ihm bist. Er wusste, wie schnell du wieder weiterreisen würdest und hatte nur diese Chance.


    Und er nutzte sie. Ich verliebte mich in ihn. Und ich tat es in der gleichen Weise, wie es Matt mit mir erging. Wir hatten nur fünf Tage für uns. Aber während dieser Tage wirbelten wir in einem Rausch der Gefühle, ließen uns mitreißen von der Leichtigkeit des Verliebtseins und erlebten das vollkommene Glück. Die Ausgelassenheit mit Matt und seinen Freunden und die Freiheit, die wir in diesen Tagen spürten, ist nicht annähernd mit irgendetwas zu vergleichen oder zu beschreiben, was ich vorher oder nachher in meinem Leben gefühlt habe. Die Tage mit Matt brannten sich für immer in mein Herz und meine Seele.


    Wir tobten lachend über den Strand, setzten auf merkwürdige Holzpferdchen im Casino, durchstreiften die Klubs und Bars von Adelaide ohne je an Schlaf zu denken, ärgerten und neckten Passanten mit herrlich albernen Scherzen und genossen die Nähe und Wärme des anderen. Ich war noch nie so glücklich. Und Matt war noch nie so glücklich. Wir hoben förmlich ab aus der normalen Welt. Und das taten wir im wahrsten Sinne des Wortes.


    »Habt ihr Lust, ein bisschen zu fliegen?«


    Diese Frage hatte uns Daniel schon im Fumu Blue gestellt, und ich glaube, wir haben ihn nur ungläubig angeschaut. Daniel hatte tatsächlich einen Flugschein, und sein Flugzeug stand auf einem Regionalflugplatz etwa anderthalb Fahrstunden von Adelaide entfernt. Begeistert sagten wir Ja, und bereits am nächsten Tag fuhren wir mit den Motorrädern der beiden Jungs zum airport hinaus. Ich schmiegte mich an Matts Rücken, fühlte mich sicher und unglaublich frei, als wir im warmen Fahrtwind aus der Stadt brausten.


    Der Flughafen war größer, als wir erwartet hatten, und einige Dutzend Maschinen verschiedener Größe standen auf dem Rollfeld herum.


    »Ratet mal, welche meine ist!«, sagte Daniel auffordernd. Matt grinste nur vor sich hin. Natürlich suchten wir uns die schönste, weißeste und neueste aus, aber Daniel schüttelte nur den Kopf und führte uns durch all die Flugzeuge zu einer kleinen grauen Kiste mit Flügeln dran, die wahrlich nicht so aussah, als hätte sie ihren Jungfernflug gerade erst hinter sich.


    »Das ist deine?«, fragte Sandy mit hochgezogenen Brauen.


    »Hm«, machte Daniel. »Sie ist eigentlich wie neu. Nur manchmal geht der Motor nicht so richtig, und die rechte Tür muss man beim Starten festhalten, aber ansonsten ist sie ein Prachtstück.«


    »Ah ja«, sagte ich. »Genau wie ihr beide. Nicht ganz dicht, aber sonst seid ihr in Ordnung.«


    Matt nahm mich in den Arm. »Nun mach dir mal keine Sorgen, runter kommt sie auf jeden Fall!«


    Ich weiß nicht mehr genau, ob es eine Fokker, Beechcraft oder Piper war, vielleicht war das Herstellerschild ja auch schon abgefallen, aber ich kann mich noch an den Namen von Daniels Maschine entsinnen: Lake Buccaneer.


    Wir stiegen also in die Lake Buccaneer, in deren Cockpit eine Temperatur von etwa 60 Grad herrschte. Daniel reichte jedem von uns ein Headset, bestehend aus Ohrhörern und Mikrofon. Die Sets stöpselten wir in die Anschlussbuchsen, damit wir uns während des Fluges im Motorenlärm verständigen konnten. Bei meinem Set fiel ständig das Mikrofon aus der Halterung, und Daniel half mir, es wieder zu befestigen.


    »Das haben die alle!«, lachte er. »Wenn uns das oben passiert, dann müssen wir uns eben mit Zeichensprache verständigen.«


    Mir wurde langsam etwas mulmig.


    »Und du bist wirklich sicher, dass du einen Flugschein hast und das deine Maschine ist?«


    »Hör mal, ich liebe diese Maschine!«


    »Fast wie euch beide!«, fügte Matt lächelnd hinzu.


    Nachdem wir es uns in dem kleinen viersitzigen Flugzeug gemütlich gemacht hatten, ließ Daniel den Motor an, was bewies, dass es tatsächlich seine Maschine war oder er zumindest den Schlüssel dafür besaß. Matt und ich saßen hinten, während Sandy sich auf dem Platz des Kopiloten anschnallte und sich dann verzweifelt damit abmühte, ihre Tür zu schließen.


    »Geht nicht!«, hörte ich Daniels knarrige Stimme aus meinen Kopfhörern. »Ich sagte doch, die Tür hat so ihre Macken. Wenn ich starte, musst du sie festhalten, und sowie wir schnell genug sind, ist genügend Luftdruck da, dass sie von alleine zubleibt.«


    »Wie bitte?«, brüllte ich so laut von hinten, dass die anderen durch den Krach in ihren Kopfhörern zusammenfuhren. Ich sah Matt an, aber der zuckte nur mit den Schultern.


    »Das mach ich sonst«, hörte ich ihn noch sagen, da rollte die Maschine bereits an. An aussteigen war jetzt nicht mehr zu denken. Ich lehnte mich an Matts Schulter, presste seine Hand und ergab mich in mein Schicksal.


    Mit ohrenbetäubendem Lärm hoben wir ab, während Sandy verbissen ihren Türgriff umklammert hielt, bis Daniel ihr schließlich ein Zeichen gab und sie zögernd ihre verkrampften Finger löste. Und siehe da, die Tür blieb zu.


    »Hab ich doch gesagt!«, rief Daniel und hielt den Daumen hoch, nahm die Hand aber sofort wieder ans Steuer, denn es war recht windig, und das kleine Flugzeug wurde ordentlich durchgeschüttelt, was mein Vertrauen auch nicht gerade stärkte.


    »Wir fliegen erst mal zum Meer«, kam es von vorne. »An der Küste entlangzufliegen ist sowieso am schönsten.«


    Schon nach wenigen Minuten legte sich das flaue Gefühl in meinem Bauch, und ich beschloss, mein Leben ganz in Daniels Hände zu legen, mich an Matt zu kuscheln und dieses Erlebnis in vollen Zügen zu genießen. In einer kleinen Maschine erlebt man das Fliegen viel unmittelbarer und intensiver. Das Vibrieren des Flugzeugs setzt sich im ganzen Körper fort, und jeder Windstoß lässt es hin und her schwanken. Es war einmalig schön, über das Land unserer Träume zu fliegen, und als wir das Meer erreichten, war der Anblick überwältigend. Daniel zog die Maschine nach unten und flog in geringer Höhe dicht an der Küstenlinie entlang. Die Wellen klatschten unter uns an die Klippen, und die Gischt wurde vom Wind weggepeitscht. Fantastisch.


    Daniel zog die Maschine wieder nach oben und drehte sich zu uns um.


    »Habt ihr was dagegen, wenn Sandy mal eine Runde fliegt?«


    »Ja!«, schrien Matt und ich gleichzeitig.


    »Okay«, meinte Daniel. »Dann übernimm mal, Sandy!«


    Trotz unserer lautstarken Proteste nahm Sandy das Steuer in die Hand und übernahm das Kommando. Daniel erklärte ihr mit ruhigen Worten, worauf es ankam, beobachtete sie eine Weile und ließ dann sein eigenes Steuer los.


    »Wir werden sterben!«, jammerte Matt mit weinerlicher Stimme. »Wir werden alle sterben!«


    »Sandy kann noch nicht mal Auto fahren!«, rief ich in den Lärm des Motors nach vorne. »Noch nicht mal richtig reiten!«


    »Egal«, meinte Daniel. »Steuer einfach die Insel da vorne an. Und achte immer auf den künstlichen Horizont.«


    Und Sandy flog ein Flugzeug. Sie machte es nicht einmal richtig schlecht, aber Matt und ich wurden auf dem Rücksitz ganz hibbelig. Als Krönung des Ganzen kramte Daniel auch noch seine Kamera hervor, drehte sich um und machte ein Foto von uns beiden, wie wir dahinten kreidebleich aneinandergeklammert saßen und uns beinahe in die Hosen machten. Warte, bis ich mal am Steuer sitze, lieber Daniel!


    Zehn Minuten dauerte Sandys Pilotenausbildung, dann übernahm Daniel wieder das Steuer, wendete die Maschine und flog zurück zur Küste.


    »Was haltet ihr von einer Landung im Niemandsland?«, rief er über seine Schulter.


    »Nichts!«, brüllten wir beide.


    »Okay, dann landen wir mal«, lachte er und drückte das Steuer nach vorn. Minuten später setzte die Lake Buccaneer auf einer gottverlassenen Piste unweit der Küstenlinie auf und rollte aus. Daniel schaltete den Motor ab und öffnete seine Tür.


    »Zeit für ein Picknick.«


    Doch aus dem Picknick wurde nichts. Als wir abgeflogen waren, hatten wir eine Temperatur von 40 Grad, doch jetzt am Nachmittag hatte der Wind stark aufgefrischt, und von Wärme war nichts mehr zu spüren. Wir vier waren nur mit Shorts und T-Shirts bekleidet, und nachdem wir aus der Maschine geklettert waren, bekamen wir eine Gänsehaut.


    »Lass uns zurückfliegen«, sagte ich zu Daniel und sah sein enttäuschtes Gesicht. Sandy und Matt hatten auch keine Lust, bei der Kälte hierzubleiben. Also kletterten wir zurück ins Flugzeug, und Daniel drückte auf den Starterknopf.


    Nichts. Kein Mucks.


    »Was ist denn?«, fragte Matt in banger Erwartung.


    »Springt nicht an«, meinte Daniel mit gespielter Lockerheit. »Du weißt ja, der Motor hat manchmal seine Macken.«


    »Dan!«, sagte Sandy und boxte ihn in die Seite. »Hör schon auf. Mir ist kalt.«


    Aber an Daniels Miene erkannten wir, dass er keinen Scherz machte. Wieder und wieder drückte er den Starterknopf, doch der Motor rührte sich nicht.


    »Ich werde ein bisschen basteln müssen«, sagte er bekümmert, klappte die Tür wieder auf und stieg aus. Jetzt wussten wir, dass es kein Spaß war. Fröstelnd standen wir um die offene Motorhaube herum und schauten Daniel dabei zu, wie er hier herumschraubte, da etwas herauszog, zwischendurch immer wieder ins Cockpit stieg, um den Starter zu drücken und ein immer niedergeschlageneres Gesicht machte. Dann stand es fest.


    »Ich krieg’s nicht hin. Wir werden um Hilfe anfunken müssen.«


    »Ist nicht dein Ernst!« Matt blickte zur Sonne, die sich schon beträchtlich dem Horizont genähert hatte. »In einer Stunde wird es dunkel.«


    »Macht euch keine Sorgen! Ich kenne jemanden, der hat eine kleine Werkstatt nicht weit von hier. Wir werden hier schon nicht übernachten müssen. Aber ich muss unbedingt dem airport Bescheid sagen, sonst schicken die noch einen Suchtrupp.«


    Während Daniel sich hinter das Funkgerät klemmte, um Hilfe zu holen, suchte ich den Horizont ab, aber es war weit und breit kein Haus oder eine Ansiedlung zu sehen. Was hatte Daniel doch gesagt? »Was haltet ihr von einer Landung im Niemandsland?« Na wunderbar, jetzt waren wir im Niemandsland gelandet, kamen nicht mehr weg, der Wind pfiff uns um die Ohren, es wurde immer kälter, und wir hatten nicht einmal warme Sachen dabei. Wir kletterten wieder ins Flugzeug und lauschten den Dialogen, die Daniel mit dem Tower und der ominösen Werkstatt führte. Sandy rieb sich die kalten Arme und sagte kein Wort. Mir ging es etwas besser, denn ich hatte Matt, der mich in den Arm nahm und wärmte. Schließlich beendete Daniel seine Gespräche und hängte das Mikrofon zurück in die Halterung.


    »Alles klar«, sagte er erleichtert. »Ich habe ihn erreicht, und er fährt sofort los. Allzu lange werden wir nicht warten müssen. Ist doch nicht schlimm, oder?«


    Unsere Kommentare gebe ich besser nicht wieder. Es war längst dunkel, als die Scheinwerfer des Servicewagens durch die Nacht schnitten und wenig später ein recht grummeliger Typ herauskletterte. Dan verständigte sich kurz mit ihm, und der Mann machte sich im Licht unserer Taschenlampen ans Werk. Nach genau einer Minute lief der Motor wieder, und wir starrten uns entgeistert an.


    »Wie kann das sein?«, stotterte Daniel.


    »Diese Art von Motoren baut man schon lange nicht mehr«, grunzte unser Retter. »Das passiert oft, wenn sie etwas zu heiß werden. Ihr hättet nur zwei, drei Stunden warten müssen. Hätte ich bloß vorher gefragt, was für eine Maschine du hast.«


    »Können wir denn jetzt zurückfliegen?«, fragte ich zaghaft.


    »Nein«, murmelte Dan kleinlaut. »Mein Flugzeug hat keine Positionslichter und auch keine Scheinwerfer. Ich darf nachts nicht fliegen.«


    »Kein Scherz?«, fragte Sandy und verschränkte die Arme vor der Brust.


    »Kein Scherz«, antwortete der Techniker an Daniels Stelle. »Vor morgen früh geht nichts. Aber ich muss heute noch nach Adelaide und kann euch mitnehmen, wenn ihr wollt, is ja nicht so weit. Dann könnt ihr eure Maschine in Ruhe bei Tageslicht abholen. Ihr könnt aber auch hier übernachten. Müsst ihr selber wissen.«


    Wussten wir selber. Übernachten kam mit unserer Ausrüstung nicht infrage. Also nahm uns der verständlicherweise immer noch etwas grummelige Typ in seinem Wagen mit zurück nach Adelaide. Die Fahrt dauerte die halbe Nacht. Ich hatte vergessen, was »Is nich weit« bedeutete. Völlig zerschlagen und todmüde kamen wir in Adelaide an. Daniel ließ sich am nächsten Tag von Matt mit dem Motorrad zu seiner Maschine fahren und flog sie sicher zurück zum airport.


    Ich werde diesen Tag und diese Nacht niemals vergessen. Wieder einmal hatten wir etwas Einmaliges erlebt. Ein Abenteuer, das an Aufregung und Spaß kaum zu überbieten war. Und es war nicht ganz ungefährlich. Ich weiß noch, dass ich damals, als der Motor nicht mehr anspringen wollte, kurz daran gedacht hatte, wie es wohl wäre, wenn wir niemals mehr wegkommen würden, und dass es mir in jenem Moment egal war. Ich hatte Matt neben mir. Und wenn es denn hätte sein sollen, wäre ich wenigstens mit dem liebsten Menschen auf der Welt im Outback verhungert.


    Den letzten Abend verbrachten Sandy, Daniel, Matt und ich auf unserem Zimmer im Hostel und redeten die ganze Nacht hindurch bis zum anderen Morgen, bis zu dem unwiederbringlichen Zeitpunkt, an dem uns der Bus zur Tour nach Alice Springs abholen wollte. Ich spürte jede Sekunde, die verging und die die Trennung von Matt näher rücken ließ, wie einen Hammerschlag in der Seele. Ich hatte doch nur fünf Tage mit ihm. Als wir irgendwann eng umschlungen auf der Straße standen und uns verabschieden mussten, sagte Matt etwas, das ich nie vergessen werde.


    »Ich verspreche dir, ich werde dich niemals in deinem Leben verlassen.«


    

  


  [image: SchilderI.jpg]


  
    


    

  


  Alice Springs


  Um sieben Uhr morgens nahm der kleine Tourbus seine letzten Gäste auf. Zwei völlig übermüdete deutsche Mädchen, die in diesem Zustand nicht mehr so genau wussten, warum sie Adelaide und seine wunderbaren Bewohner verließen und auf Teufel komm raus weiterreisen mussten. Uns war nur bewusst, dass es ein zweites Jahr Down Under so nicht mehr geben würde. Alles, was nach dieser Zeit kam, würde verbunden sein mit Arbeit, mit Ausbildung, vielleicht Studium, sicher aber mit wesentlich weniger Freiheit und Unabhängigkeit. Obwohl wir hier in Adelaide echte Freunde gefunden hatten und obwohl Gina vielleicht ihre große Liebe erlebte, wollten wir unseren ursprünglichen Traum, in diesem Jahr ganz Australien zu umrunden, nicht aufgeben.


  Jetzt also waren wir unterwegs nach Alice Springs.


  Die Fahrt muss für unsere Sitznachbarn lustig gewesen sein. Oder auch lästig. Je nachdem, ob man Gefallen daran findet, dass ein Mitreisender ständig mit dem Kopf an die Schulter seines Nachbarn rutscht und ihm im Schlaf das T-Shirt vollsabbert.


  Colin, unser Fahrer und tour guide, war zu Beginn unserer Fahrt naturgemäß ausgeschlafen und frisch und ermunterte jeden, von sich zu erzählen. Woher er stammte, was er schon so alles hier erlebt hatte, wohin er noch wollte und so weiter. Wenn man jedoch sechsunddreißig Stunden nicht geschlafen hat, ist es sehr anstrengend, anderen zuzuhören und noch anstrengender, selbst etwas zu sagen. Wir beide schlummerten dauernd weg.


  »Hey, Sandy! Isn’t your name Sandy? Yes, you! What about you? Tell us, where you gonna travelling!«


  »I’m Sandy, and I’m gonna travelling to Alice …«, murmelte ich und schlief wieder ein.


  Ob Colin noch weitere Versuche gestartet hat, uns beide zu interessanten Auskünften zu animieren, weiß ich nicht mehr. Gina und ich konnten uns einfach nicht mehr wach halten. Und so verbrachten wir die erste Etappe unserer Tour angelehnt an die Schultern unbekannter Sitznachbarn, die sich wahrscheinlich die ganze Zeit Sorgen machten, dass wir gleich vom Sitz purzeln würden.


  Bereits am Nachmittag steuerte Colin den ersten campsite unserer Fahrt an. Campsites gibt es an jedem ausgebauten Highway, und sie bieten Teilnehmern geführter Touren wie auch Individualreisenden die Möglichkeit, in relativer Sicherheit vor Überraschungen zu übernachten.


  Welche Art von Überraschungen? Nehmen wir an, ihr findet eine gemütliche Senke mit weichem Zuckersand gefüllt und macht es euch dort für die Nacht bequem. Der Himmel ist klar, und es hat seit Monaten nicht geregnet. Irgendwann nachts wacht ihr auf und hört ein merkwürdiges Rauschen, das ihr nicht identifizieren könnt. Ihr werdet etwas unruhig, öffnet den Reißverschluss eures Zeltes, schaut hinaus und wusch … spült euch die gewaltige Flutwelle eines reaktivierten Flusses ins Jenseits. Jedes Jahr kann man über solche Schicksale in der Zeitung lesen. Das Problem ist, dass es meilenweit entfernt regnen kann. Der Boden im Outback ist dermaßen trocken, dass Wasser nicht dosiert versickern kann, sondern an der Oberfläche in die Breite schießt. Wenn es einen alten Flusslauf findet, freut es sich, platscht mit schöner Geschwindigkeit von dannen und sagt leider vorher nicht Bescheid.


  Viele campsites bieten Wasch- oder sogar Duschgelegenheiten und Toiletten. Und man trifft Leute. Das muss allerdings nicht unbedingt ein Vorteil sein. Man sollte auf jeden Fall rechtzeitig vor Sonnenuntergang eintreffen, denn alles, was krabbeln kann, respektiert menschliche Einrichtungen nicht sonderlich, und man sollte sehen, wohin man sein Zelt stellt.


  Das Outback selbst kann man nur richtig in sich aufnehmen, wenn man das Fahrzeug verlässt und die Einsamkeit mit all seinen Sinnen erfährt. Um einen kleinen Eindruck von den Gefühlen früherer Eroberer des Kontinents zu bekommen, geht mal einen Kilometer in irgendeine Richtung vom Lager weg. Geht allein. Ihr werdet merken, obwohl ihr euren Jeep noch als kleinen Punkt erkennen könnt, entsteht ein Gefühl in euch, das sehr schwer zu beschreiben ist. Man wird reduziert auf das, was man ist. Ein winziger Teil eines großen Biotops namens Erde. Hier, in einer solchen Umgebung, gibt es nichts mehr, was einem wichtig erscheint. Dieses Gefühl müsst ihr euch bewahren. Wann immer irgendein Idiot meint, euch bevormunden zu müssen oder ihr selbst meint, euer Alltag wäre unerträglich, ruft euch diesen Moment im Outback wieder in euer Gedächtnis zurück. Schon der Gedanke an die Kleinheit des eigenen Seins und die Schönheit des Ganzen auf der Welt macht mich gelassener.


  »Kommt mit!«, rief Colin, als wir unser Lager bereitet hatten. »Lasst uns den Sonnenuntergang von dort oben ansehen!«


  Der campsite lag inmitten einer hügeligen Landschaft, die geprägt war von der typischen roten Erde des Outbacks, dem unvermeidlichen Spinifexgras und hier und da von ein paar knorrigen Bäumen. Wir stapften einen der Hügel hoch, ließen uns oben nieder und konnten weit über das Land sehen. Je tiefer die Sonne sank, desto intensiver leuchtete ihr Rot, wie ich es bisher noch niemals gesehen hatte. Unter uns hüpften ein paar Kängurus vorbei. Schweigend beobachteten wir, wie der beste Film der Welt vor unseren Augen ablief. Als die Sonne versank, überließ sie den Himmel Millionen von Sternen. Spätestens jetzt wusste ich, dass mich in meinem Leben nur noch sehr wenig würde ärgern können. Nur die aufkommende Kälte zwang uns, unseren Logenplatz auf dem Hügel aufzugeben.


  Als ich aufstehen wollte, durchfuhr mich ein stechender Schmerz.


  »Au!«


  Besorgt kam Colin zu mir, und ich stützte mich auf ihn.


  »Was hast du?«


  »Mein Bein … ich kann nicht auftreten!«


  »Hat dich etwas gebissen?«


  »Nein. Ich weiß nicht. Ich glaube nicht.«


  Ich hatte keinen Biss gespürt und auch sonst nichts bemerkt. Ich konnte nur einfach auf einmal nicht mehr auftreten. Mit Colins Hilfe humpelte ich den Berg hinunter, wo unser tour guide unter den besorgten Augen der anderen mein Bein untersuchte.


  »Hm«, machte er. »Kein Einstich oder Biss zu sehen. Aber dein Knöchel ist dick wie ein Elefantenbein. Bist du vielleicht umgeknickt?«


  »Nein. Ich bin einfach nur aufgestanden.«


  Colin wirkte besorgt. Ich hatte mir eigentlich noch keine großen Gedanken gemacht, aber inzwischen schwoll mein Bein immer mehr an.


  »Ich glaube schon, dass dich ein Tier gebissen hat. Manche Spinnen sind winzig, aber sehr unangenehm. Vielleicht ist es auch eine allergische Reaktion. Warten wir ab, wie es morgen aussieht. Ich mach dir erst mal einen kühlen Verband.«


  Als ich abends im Zelt in meinem Schlafsack lag, ging mir durch den Kopf, dass das nächste Krankenhaus eine Tagesreise von uns entfernt lag. Ich konnte lange nicht einschlafen und wartete darauf, dass mein Fuß noch schlimmer wurde, sich vielleicht ein lähmendes Gefühl das Bein hinaufschlich oder, noch viel grauenvoller, dass gar eine Mutterspinne ihre Eier in meinem Bein abgelegt hatte und ein paar Tage später tausend kleine Spinnen aus einer Eiterbeule springen würden …


  Zu Hause ruft man den Notarzt an, und die Sache ist bald geklärt. Aber hier? Selbst während einer geführten Tour bekommt ein vielleicht normalerweise kleines gesundheitliches Problem eine völlig andere Dimension. Abzuwägen, umzudrehen und den nächsten Arzt aufzusuchen, damit aber alle Teilnehmer zur Aufgabe zu zwingen oder weiterzufahren und womöglich zu verrecken, ist eine Frage, die man vielleicht vor Eintritt eines solchen Falles mit der Gruppe klären sollte.


  Am nächsten Morgen war das Bein immer noch dick geschwollen, aber es hatte sich sonst nichts verändert. Ich fühlte mich wohl, hatte weder Fieber noch irgendein Anzeichen einer Vergiftung, also entschieden wir uns weiterzureisen. Ich konnte nur nicht auftreten. Und es wurde nicht besser. Während der gesamten Strecke bis nach Alice musste mich Colin oder einer der anderen Jungs unserer Gruppe huckepack tragen, wenn ich irgendwo hinwollte. Sogar aufs Klo ins Gebüsch. Wir probierten alles Mögliche aus, um die Schwellung zu lindern, aber nichts half. Also fand ich mich damit ab, bis Alice ein Pflegefall zu sein. Und ich sollte nicht der einzige bleiben. Am Abend des zweiten Tages hatten es manche von uns mit dem Bier etwas übertrieben. Nick, der Übermütigste aus unserer Gruppe, war aufs Dach des Landrovers geklettert, um uns selig und reichlich laut seine Meinung über die Schönheiten dieses Landes zu verkünden, als er den Halt verlor und nach hinten kippte. Mit dem Rücken voran knallte er mit voller Wucht auf den Outbackboden, der an dieser Stelle nicht nur aus rotem Sand bestand, sondern leider auch mit einer leeren Ketchupflasche garniert war, die jemand von uns noch nicht weggeräumt hatte. Ein Schrei, ein Knacken, und dann war Ruhe.


  Nachdem wir gemeinsam versucht hatten, ihn wiederzubeleben, was uns schließlich mit einer letzten Dose Bier gelang, stellte sich heraus, dass Nick sich eine Rippe angebrochen hatte, was zwar nicht sonderlich bedrohlich, dafür aber umso schmerzhafter war. So kam es, dass Nick und ich die Fahrt auf dem Stuart Highway auf dem Vordersitz neben Colin verbringen durften, weil wir dort unsere Beine besser ausstrecken und bequemer sitzen konnten. Ich hielt während der Fahrt mein Bein aus dem Beifahrerfenster, um es vom Fahrtwind kühlen zu lassen, und Nick versuchte krampfhaft, jeden Buckel auf der Piste vorauszuahnen, um sich vom Sitz zu heben, damit die Stöße des Jeeps ihn nicht umbrachten. Denn bei jeder Bodenwelle stach ihm seine kaputte Rippe ins Fleisch. Wer den Schaden hat, braucht für den Spott nicht zu sorgen. Während wir beide bei jedem Schlagloch laut: »Au! Au!«, schrien und in den unmöglichsten Positionen verkrümmt auf unseren Sitzen kauerten, amüsierten sich die anderen hinter uns köstlich.


  Das Einzige, was ihren Übermut zuerst etwas, dann gewaltig dämpfte, war die unglaubliche Hitze im Fahrzeug. Die Temperatur stieg im Outback während unserer Tour bisweilen auf über 50 Grad. Im Schatten! Aber findet mal so viel Schatten in dieser Gegend, dass man ein Thermometer reinlegen kann. Colins Wagen hatte von air conditioning noch nie etwas gehört, und so war die einzige Möglichkeit, Erleichterung zu finden, ununterbrochen zu fahren und sich durch den heißen Fahrtwind das Gemüt und den Kopf kühlen zu lassen. Genügend Wasser hatten wir dabei, sodass wir sogar etwas davon erübrigen konnten und es uns ab und zu ins Gesicht spritzten.


  Wenn man das erste Mal ins Outback aufbricht, kann man vor lauter Aufregung, die rote Unendlichkeit selbst zu entdecken, gar nicht still sitzen. Bereits nach recht kurzer Zeit ändert sich das, weil man einfach nichts Neues sieht. Es ist die Erkenntnis, dass auch die größte Sehnsucht an Reiz verliert, wenn man am Ziel angelangt ist. Der rote Sand, das Buschwerk, das lange Band der sie durchziehenden Straße und der unglaublich blaue und klare Himmel sind nach acht Stunden im Auto auf einmal nicht mehr das Maß aller Dinge, sondern das kalte Bier, das man aus der Kühlbox holt und nach dem man sich den ganzen Tag über gesehnt hat. Es ist der pure und leicht dekadente Luxus, in einer Wüste mit riesigen Vorräten versehen unterwegs zu sein und, wann immer man Lust hat, anzuhalten, ein Bier oder eine Cola zu öffnen, was zu futtern und danach weiterzufahren. Und dann noch zu meckern, wie heiß es hier doch ist!


  Tagsüber, während der langen Etappen unserer Fahrt, hatte ich viel Zeit, über solche und ähnliche Dinge nachzudenken. Oft veränderte sich der Horizont stundenlang nicht, und man fuhr wie in Trance. Je heißer es wird, umso eher versiegt der Erzählfluss selbst der lustigsten Truppe, und so dösten die meisten von uns oft weg oder hingen ihren Gedanken nach. Wie in den meisten heißen Gegenden dieser Welt lebt man erst am Abend richtig auf. Und nichts, wirklich nichts, was ich bisher erlebt habe, geht über die Nächte unter freiem Himmel im Outback. Du hast das Gefühl, du bist wirklich und wahrhaftig ein Nichts. Ich stellte mir vor, dass da irgendwo über mir in den Weiten des Universums ein Wesen schweben könnte, das vorsichtig unsere Erde in der Hand hält und sich ansieht, was hier so abläuft. Und dann sieht es mich Winzling dasitzen und bräuchte nur zu pusten, und weg wäre ich. Merkwürdige Gedanken, nicht wahr? Aber jede Wette, dass sich solche oder ähnliche auch in euren Köpfen einfinden werden, sobald ihr ein Weilchen auf dem Rücken im Wüstensand liegt, die Arme hinter dem Kopf verschränkt diesen Himmel betrachtet und doch nicht begreift – und dann das Gefühl bekommt, alles, was in eurem Leben geschehen ist und was noch sein wird, ist unwichtig, und ihr könnt verdammt noch mal nicht verstehen, weshalb ihr es bisher wichtig gefunden habt. Das macht das Outback wirklich aus. Man findet zu sich, wird reduziert auf sich selbst und auf das, wofür es sich zu leben lohnt.


  Am dritten Tag unserer Tour trat etwas ein, das selbst Colin sprachlos machte. Am frühen Nachmittag ballten sich in der Ferne gewaltige Wolkenberge zusammen, und wir fuhren genau in ihre Richtung. Ich stieß Colin an, der sich ganz auf die Straße konzentrierte, und machte ihn auf das Schauspiel aufmerksam.


  »Sieht schon gewaltig aus«, sagte er und kniff die Augen zusammen. »Das kannst du hier öfter sehen, aber regnen tut es dann doch nicht. Ich kann mich überhaupt nicht mehr an Regen erinnern. Soweit ich weiß, hat es hier seit sechs Jahren nicht mehr geregnet.«


  Nick runzelte die Stirn. »Echt? Die sehen aber ganz schön bedrohlich aus. Und schwarz sind sie auch.«


  Colin machte eine abwehrende Handbewegung. »Schon. In größeren Höhen bilden sich öfter mal solche Wolken, und sie regnen auch ab. Aber ehe die Tropfen den Boden erreichen, verdunsten sie. Die Farmer verfluchen diesen Geisterregen!«


  Während wir weiter auf die gewaltige Wand zu fuhren, konnte man zusehen, wie sich an den Außenrändern laufend neue dunkelgraue Watteballen bildeten. Der ganze Horizont schien zu brodeln. Näher und näher kamen wir dem eindrucksvollen Schauspiel. Mit einem Mal verfärbte sich der ganze Himmel lilagrau und die Sonne verschwand. Dann machte es »Patsch« und noch mal »Patsch«. In der nächsten Sekunde platzte der Himmel, und ein gewaltiger Wolkenbruch krachte auf uns nieder!


  Colin klappte der Unterkiefer runter, während Nick und ich ihn auslachten. Hektisch versuchte er, den Scheibenwischer einzuschalten, fand ihn aber nicht sofort, weil er ihn während der letzten Jahre einfach nicht gebraucht hatte. Die Szenerie um uns herum hatte sich radikal verändert. Eben noch das gleißende Licht in den Augen, und jetzt lag ein dunkles Grau über dem Land, durchzuckt von Blitzen. Innerhalb von Sekunden verschwand das so vertraute Rot der Umgebung. Die Straße war nicht mehr auszumachen, und nach kurzer Zeit stand das Wasser zentimeterhoch, weil der rissige und knochentrockene Wüstenboden es nicht aufnehmen konnte. Colin trat hart auf die Bremse.


  »Raus!«, brüllte er. »Sofort raus mit euch!«


  Wir erstarrten vor Schreck. Während die Welt um uns herum unterging und der Wagen der einzig sichere Platz zu sein schien, brüllte Colin uns an, wir sollten aussteigen! War er völlig verrückt geworden? Schon öffnete er die Fahrertür, sprang aus dem Wagen und schrie uns weiter an.


  »Nun macht schon! Raus! Raus!«


  Unbehaglich gehorchten wir, krabbelten einer nach dem anderen aus dem Wagen und waren natürlich sofort völlig durchnässt. Eine unheimliche Szenerie umgab uns. Drohend hingen die Wolken über uns und entluden ihre Fracht. Es war, als würde jemand einen See aus dem Himmel kippen. Wir konnten nur wenige Meter weit sehen, und bei jedem Blitz fuhr ich erschrocken zusammen. Was zum Teufel war nur in Colin gefahren? Hatte er Angst, der Jeep könnte in dem sich blitzschnell bildenden Matsch stecken bleiben, wenn zu viel Gewicht auf ihm lastete?


  »Hey!«, brüllte er. »Regen! Regen! Regen! Kommt schon, tanzt!«


  Sprachlos schauten wir unserem verrückt gewordenen Reiseführer zu, der anfing, durch den Matsch zu hopsen, die Hände in den Himmel gereckt, und sich wie ein wilder Derwisch im Kreis drehte. Wie versteinert stand ich da und fragte mich, wie um alles in der Welt wir mit einem verrückt gewordenen tour guide wieder aus dem Outback finden sollten, da hüpfte Colin auf mich zu und packte mich am Arm.


  »Nun tanz doch schon, Sandy! Mensch, seit sechs Jahren hat es hier nicht mehr geregnet! Wir sind bestimmt die einzigen Menschen weit und breit, die nass werden! Jeder Australier muss in solch einem Moment tanzen!«


  Ohne meine Reaktion abzuwarten, bückte er sich, griff mit beiden Händen in den Matsch und schmiss ihn in die Höhe, dass ich einen Satz beiseite machen musste, um der herunterkommenden Pampe auszuweichen. Und das endlich löste unseren Bann. Er hatte ja recht! Wir waren im Outback, es war ein fast unfassbarer Zufall, dass es ausgerechnet jetzt regnete, wo wir diese Tour unternahmen, und da hatte ich im Wagen bleiben wollen!


  Im Handumdrehen erfasste uns Colins Euphorie, und schon hopste eine Horde von acht Leuten durch den Regen, beschwor in zwar weniger schönen, dafür aber sehr lauten Tönen den ihr unbekannten Regengott, der für all das hier verantwortlich war, und warf mit Erdpampe, bis die Klamotten vor Dreck nur so strotzten. Ich bekam das unbändige Verlangen, mir die Sachen vom Leib zu reißen und nackt durch das prasselnde Wasser zu tanzen, aber ich konnte mich gerade noch beherrschen. Als wir uns verausgabt hatten, standen wir schwer atmend um unseren Wagen herum und sahen uns glücklich in die Augen.


  Urplötzlich hörte es auf zu regnen. Als hätte jemand einen Schalter umgelegt, stoppte das gewaltige Rauschen von einem Moment auf den anderen. Wir standen bis zu den Knöcheln im Wasser. Das einzige Geräusch neben unseren keuchenden Atemzügen war ein leises Glucksen, mit dem sich das nasse Element seinen Weg durch oder besser über den Wüstenboden suchte. Als wir uns jetzt langsam umblickten, schien es, als ständen wir in einem riesigen flachen Meer. Die sonst übliche trockene Hitze war einer schweren Schwüle gewichen, und die Wasseroberfläche dampfte. Es würde nicht lange dauern, und die Kraft der wieder durchbrechenden Sonne würde das meiste der kostbaren Flüssigkeit verdunsten lassen.


  »Na, ist das ein Ding?«, fragte Colin in die Runde und haute Nick auf die Schulter, der sich daraufhin schmerzverzerrt krümmte, weil unser tour guide vor lauter Begeisterung den Zustand von Nicks Rippen vergessen hatte. »Wir werden wohl eine Weile warten müssen«, ergänzte Colin, jetzt wieder ernst werdend. »Es ist zu gefährlich weiterzufahren. Wir könnten stecken bleiben. Vor allem sieht man die Straße nicht mehr. Aber in zwei, drei Stunden müsste es gehen.«


  Mit einem Mal durchbrach die Sonne die Wolken, und mit ihr erschienen gleich mehrere fantastische Regenbögen. Im ebenen Land des Outbacks kann man sie von einem Ende zum anderen in ihrer ganzen Schönheit sehen. Bis dahin hatte ich gedacht, Regenbogen sei gleich Regenbogen, aber diese hier machten mich sprachlos. Durch den Kontrast der dunklen Wolken am Horizont mit der sofort wieder gleißenden Sonne erschienen die Farben in einer solchen Klarheit und Intensität, dass ich die blässlichen Dinger von zu Hause nur bedauern konnte. Man sagt, wenn man am Ende eines Regenbogens gräbt, findet man einen Schatz. Ich brauchte nur hier zu stehen und sah ihn vor mir.


  Colin behielt recht. Bereits zwei Stunden später konnten wir weiterfahren, wenn auch vorsichtig und langsam, denn die Piste war schlammig geworden und stellenweise mit großen Pfützen durchsetzt, denen man nicht ansah, wie tief sie waren. Dementsprechend verloren wir viel Zeit und verletzten die wichtigste Regel für Fahrten durch das Outback, nämlich niemals nachts zu fahren. Colin entschied sich trotzdem dafür weiterzufahren, denn viel mehr als eine Stunde würde es nicht dauern. Wären wir allerdings ausgerechnet dann in einem der Wasserlöcher stecken geblieben, hätten wir ein echtes Problem bekommen.


  Gott sei Dank erreichten wir den Campingplatz ohne Zwischenfälle. Im Licht der Scheinwerfer sahen wir die Silhouetten einiger Zelte anderer Camper, in denen sich jetzt der eine oder andere Kopf unwirsch reckte. Nichts ist schlimmer, als wenn man in freier Natur gerade am Einschlummern ist, und dann fährt so ein uralter Diesel rumpelnd auf den campsite und leuchtet mit seinen grellen Scheinwerfern dein Zelt bis in den letzten Winkel aus. Dann steigen ein halbes Dutzend Typen aus und fuhrwerken eine Stunde lang herum, und das alles immer noch im Licht ihrer Scheinwerfer, denn im Dunkeln geht es ja nicht. Nur wenn man viel Glück hat, sind sie nicht bereits besoffen, wenn sie eintreffen, und nur wenn man unglaublich viel Glück hat, öffnen sie keine zwanzig weiteren Bierdosen mehr, bevor sie endlich in die swags kriechen.


  Nun waren wir also solche Typen, und Colin instruierte uns, so wenig Lärm wie möglich zu machen.


  »Wir schlafen unter freiem Himmel«, flüsterte er. »Nehmt eure Isomatten und die Schlafsäcke und legt euch neben den Wagen. Das geht schon mal für eine Nacht.«


  Nachdem wir unsere Lager mit Hilfe des Standlichts des Jeeps so gut es ging zurechtgemacht hatten, fiel mir auf, dass Colin fehlte. Ich ging zur Fahrerseite und klopfte leise ans Fenster, das sich daraufhin einen Spaltbreit öffnete.


  »Was ist?«, grummelte Colin.


  »Du hast gesagt, wir schlafen alle draußen!«


  »Ich bleib im Auto. Wegen der Diebe«, grunzte unser tour guide, und das Fenster schloss sich wieder. So viel zu seiner Vorbildfunktion. Eigentlich hätten bis zu vier Leute in seinem Wagen schlafen können. Ein wenig sauer kroch ich in meinen swag und starrte in den Himmel. Ich sah nichts. Nicht ein einziger Stern funkelte am Firmament. Das ist äußerst ungewöhnlich im Outback. Der Himmel musste von Wolken bedeckt sein. Jetzt, nachdem Colin das Standlicht ausgeschaltet hatte, herrschte vollkommene Finsternis um uns herum. Ich glaubte, Regen riechen zu können und wurde etwas unruhig. Ich flüsterte Ginas Namen, aber sie war bereits eingeschlafen und auch niemand sonst regte sich. Ich schälte mich aus meinem swag, tastete mich am Jeep zur Fahrerseite durch und klopfte wieder an die Scheibe. Gleich darauf traf mich der Strahl einer Taschenlampe, und ich fuhr zusammen.


  »Was ist denn jetzt schon wieder?«, schnauzte Colin mich an. »Gerade war ich eingedöst!«


  »Ich glaube, es regnet gleich«, sagte ich zaghaft. »Alle Sterne sind weg. Ich kann es riechen.«


  »So ein Quatsch! Es hat noch nie zweimal hintereinander geregnet. Und schon gar nicht nach sechs Jahren. Und jetzt lass mich endlich schlafen!«


  Na gut, dachte ich, ist ja eigentlich auch wirklich unlogisch, und krabbelte zurück in meinen Schlafsack. Zwei Minuten später begann es zu schütten. Sekunden später sprangen sieben Camper aus ihren swags und fluchten um die Wette. Dieses Mal hämmerte ich an Colins Fenster, und als die Fahrertür aufging und sich die Innenbeleuchtung einschaltete, sah ich in sein verdattertes Gesicht.


  »Hi, Mr. Tour Guide!«, sagte ich spöttisch. »Es hat noch nie zweimal hintereinander geregnet!? Lässt du uns bitte ins Auto?«


  Colin schüttelte den Kopf. »Wir können nicht alle im Auto schlafen. Das ist unmöglich. Außerdem regnet es doch gar nicht so doll. Für solche Fälle haben wir eine große wasserdichte Plane, die könnt ihr über die swags spannen.«


  »Aber …«, wollte ich einwenden und merkte, wie die anderen hinter mich getreten waren.


  »Ihr wolltet doch eine spannende Outbacktour!«, grinste Colin. »Nun habt ihr eine. Ist doch nur Wasser.«


  Damit drehte er sich um, holte aus dem Innern seines Jeeps eine große Plane und reichte sie heraus.


  »Challenge Tours«, grinste er und tippte auf den Aufkleber des Veranstalters der Tour an der Windschutzscheibe. »Sich den Herausforderungen stellen. Viel Spaß!«


  So schnell es bei dem Regen und der Dunkelheit ging, bauten die Jungs aus unserer Gruppe mit Hilfe der Plane eine Art Unterstand, der unsere Schlafsäcke mal gerade so überdeckte. Gott sei Dank war es nicht windig, sonst wäre es wirklich ungemütlich geworden. Nass waren wir ohnehin, aber es blieb uns nichts anderes übrig, als mit den feuchten Klamotten in die swags zurückzukriechen und so nah wie möglich aneinanderzurücken. Kalt war mir nicht, aber ich lag außen, und von unserem provisorischen Dach tropfte es neben mir in den Sand, sodass mein swag am Morgen mit wunderschönen rotbraunen Sprenkeln übersät war. Und mit nassen Klamotten zu schlafen war keine gute Idee. Sie muffelten für den Rest unserer Tour bis Alice unerträglich nach einem Käse-altes-Schaf-Gemisch. Das zu ertragen war die wirkliche Herausforderung unserer Tour.


  * * *


  »Heute treffen wir Aborigines«, eröffnete uns Colin am folgenden Morgen. »Wir versuchen, unsere Touren mit ihnen abzustimmen, und wann immer es ihnen möglich ist, begleiten sie uns für einen Tag oder auch länger.«


  »Hast du mit ihnen gelebt?«, fragte Sandy.


  »Nein. Aber sie sind meine Freunde geworden. Ihr könnt sie fragen, was immer ihr wollt. Sie sind stolz und freuen sich, wenn sie einen Teil ihres über sechzigtausend Jahre alten Wissens weitergeben können. Aber wundert euch nicht, wenn sie nicht ganz euren Vorstellungen von Aborigines entsprechen!«


  »Was meinst du?«, fragte Nick. Aber Colin schüttelte nur den Kopf. Und auch alles Fragen und Drängen half nicht, er verriet uns nicht, was er damit gemeint hatte.


  Der Tag wurde heiß und knochentrocken. Keine noch so kleine Wolke war am Himmel zu entdecken. Dass es am vergangenen Abend geregnet hatte, war nur an den vielen Pfützen zu erkennen. Aber auch die verschwanden recht schnell von der Bildfläche, nachdem wir einige Zeit gefahren waren. Vermutlich war der Regen nur in einem begrenzten Umkreis heruntergekommen und wir durch einen glücklichen Zufall an ebendieser Stelle gewesen. Nach etwa drei Stunden Fahrt wurde die ohnehin schon karge Vegetation immer spärlicher, und dann veränderte sich auch die Farbe vom bekannten Rot des Outbacks hin zu einem beigefarbenen Sandton. Schließlich erkannten wir am Horizont eine gerade helle Linie.


  »Der Salzsee!«, rief Colin und deutete nach vorne. »Unser Treffpunkt!«


  Aufgeregt starrten wir durch die Scheiben. Je näher wir kamen, desto fantastischer wurde der Kontrast zwischen dem hellblauen Himmel und der weißen, sich unendlich weit erstreckenden Fläche des ausgetrockneten Sees. Da ich immer noch mit Nick vorne sitzen durfte, erkannten wir als Erste den Wagen.


  »Da steht ein Pick-up!«, rief ich.


  »Na prima«, lächelte Colin. »Dann brauchen wir nicht warten.«


  Ich tauschte einen fragenden Blick mit Nick, aber er schüttelte nur ratlos den Kopf. Schließlich hielt unser Landrover neben dem uralten klapprigen Pick-up, und wir stiegen aus. Fast gleichzeitig öffneten sich die beiden Türen des anderen Fahrzeugs, und zwei Aborigines kletterten heraus! Colin lachte über unsere überraschten Gesichter.


  »Ich hab ja gesagt, ihr sollt euch nicht wundern. Die Zeit ist nicht stehen geblieben!«


  Er begrüßte die beiden Männer herzlich. Etwas verlegen und unsicher reichten auch wir ihnen die Hand. Nicht nur ich hatte mir die Begegnung mit Eingeborenen anders vorgestellt. Irgendwie war das Bild einer Gruppe spärlich bekleideter Menschen mit Speeren in der Hand durch meinen Kopf gegeistert, während ich mich innerlich auf unser Treffen vorbereitet hatte. Jetzt standen zwei Männer vor uns, denen man zwar ihre Herkunft aufgrund ihrer tiefschwarzen Haut und vor allem ihrer stolzen Haltung ansehen konnte, aber ansonsten waren sie gekleidet wie wir, mit Jeans und T-Shirt, fuhren ein Auto, und einen Speer konnte ich auch nirgends entdecken. Im ersten Moment war ich enttäuscht.


  »Ich bin Timothy«, sagte der Ältere der beiden und lächelte mich an. »Und das ist mein Sohn Jeff.«


  Ich lächelte zurück und blickte in ein paar unergründlich tiefe, dunkle und sehr warme Augen. Timothy schien mir um die sechzig Jahre alt zu sein, und seinen Sohn schätzte ich auf Anfang dreißig. Ich hätte aber auch völlig danebenliegen können. Während ich Timothy noch in die Augen blickte, schienen Tausende von Jahren blitzartig an mir vorbeizuziehen. Ich fühlte regelrecht, wie sich mein Geist und auch mein Körper durch die Ruhe, die die beiden ausstrahlten, entspannten.


  »Wir werden bis fast zum anderen Ende des Sees fahren«, sagte Colin, »und dann den Rest laufen. Das ist ein einmaliges Erlebnis, und Timothy und Jeff werden euch einiges erzählen.«


  Colin verständigte sich mit den beiden Männern, stieg dann wieder in seinen Wagen und bedeutete uns, ihm zu folgen.


  »Wenn ihr möchtet, könnt ihr auch mit uns mitfahren«, sagte Jeff und sah mich an. »Zwei Plätze haben wir noch.«


  »Klar!«, sagte Sandy, ehe uns jemand zuvorkommen konnte. Der Pick-up war ein lang gestrecktes Modell und besaß noch eine zweite Sitzreihe. Nachdem Sandy und ich reingeklettert waren, ließ Jeff den Motor an und folgte Colin, der schon vorausgefahren war.


  »Was hört ihr für Musik?«, fragte Timothy nach hinten.


  »Rhythm and Blues!«, antworteten Sandy und ich wie aus einem Mund. »Aber das habt ihr wahrscheinlich nicht«, ergänzte ich noch, was mir aber sofort leidtat.


  »Hier im Auto hab ich leider nichts in der Richtung«, lachte Jeff. »Aber zu Hause habe ich jede CD von R. Kelly! Wie wär’s mit den Counting Crows und Mister Jones?«


  Jeff legte die Kassette ein, und zu den Klängen der Band fuhren wir in immer schnellerem Tempo über den Salzsee. Timothy drehte die Lautstärke herunter und wandte sich zu uns um.


  »Ihr wollt doch sicher einiges fragen«, lächelte er. »Zum Beispiel, warum wir Auto fahren können!«


  Er sah mein sichtlich verlegenes Gesicht und lachte laut und herzlich. »Es gibt Stämme im Northern Territory, bei denen tatsächlich niemand Auto fahren kann. Aber natürlich kann man nicht abgeschnitten vom Rest der Welt leben. Die moderne Zeit ist ein Fluch für alte Traditionen und zerstört einen Großteil von ihr. Aber versteht man es, die guten Dinge zu nutzen und gleichzeitig altes Wissen zu bewahren, kann es für alle ein Vorteil sein. Seht euch zum Beispiel Colin an«, sagte er und deutete auf den vorausfahrenden und eine weiße Staubwolke aufwirbelnden Wagen. »Würde sein Landrover jetzt eine Panne und er kein Funkgerät haben, würde er nicht lange überleben. Wenn unser altes Ding hier jedoch seinen Geist aufgäbe, würden wir einfach zu Fuß weitergehen, Wasser und Nahrung finden und nur etwas später nach Hause kommen.«


  »Dann ist es ja gut, dass wir bei euch mitfahren«, sagte Sandy.


  »Ja!«, lachte Jeff hinter seinem Steuer. »Aber wir haben diese Fähigkeiten ja nicht zwangsläufig, nur weil wir Aborigines sind! Sie sind uns schließlich nicht eingegeben, sondern sie werden uns von unseren Ältesten weitervermittelt. Viele junge Leute wollen heute davon nichts mehr hören und sehen stattdessen lieber fern.«


  »Und viele trinken zu viel Alkohol«, ergänzte Timothy ernst.


  »Warum unternehmt ihr dann nichts dagegen?«, fragte ich. »Ihr könntet euch doch zusammenschließen und eine Stadt gründen oder gemeinsame Projekte durchführen.«


  »Das ist leider nicht so einfach«, antwortete Timothy, und seine Augen fixierten mich durchdringend. »Es gibt mehr als zweihundert Aborigine-Stämme und nicht zwei von ihnen sprechen die gleiche Sprache. Außer Englisch natürlich. Wir leben aus der Geschichte heraus streng getrennt nach Stämmen, und es wäre schwer, dies zu überwinden. Schon allein das würde uns einen Teil unserer Identität nehmen. Außerdem machen es der Staat und die Wohlfahrt vielen von uns zu leicht, indem sie monatlich Geld zahlen – dadurch müssen sich die Leute gar keine Mühe geben, etwas anders zu machen. So werden die Menschen schwach und lethargisch.«


  Er wandte sich wieder nach vorne und machte eine weit umfassende Geste. »Dieses Land ist uns heilig. Aber wir mussten lernen, es zu teilen. Wir müssen es immer noch lernen.«


  Eine Zeit lang schwiegen wir und wussten nicht, was wir sagen sollten. Schließlich fasste ich mir ein Herz.


  »Aber ihr habt gesagt, dass ihr hier immer noch überleben könnt.«


  »Ja«, sagte Timothy und drehte sich wieder zu uns um. »Wir leben modern, sind aber doch unseren Wurzeln verpflichtet. Und so soll es auch bleiben. Seht ihr den Berg dort hinten?«


  Ich spähte aus dem Fenster und nickte.


  »Berge bedeuten Grenzen«, fuhr Timothy fort. »Grenzen zwischen unseren Völkern. Wir vermischen uns nicht und treffen uns nur auf neutralem Boden. Wir haben große Familien. Die Familie hat bei uns den höchsten Stellenwert. Sie bedeutet mehr als Geld oder alle anderen Werte auf der Welt. Bei euch in Europa oder auch bei uns in den großen Städten scheint es oft andersherum. Viele leben allein, und Stress beherrscht den Menschen. Persönlicher Besitz und damit Neid war unseren Stämmen früher vollkommen fremd. Wir haben auch keine Häuptlinge oder Führer, und die Alten genießen den Respekt des Wissens und Bewahrens.«


  Während Timothy noch sprach, hatte Jeff den Wagen abgebremst und schließlich angehalten. Durch die Windschutzscheibe sah ich, dass wir am gegenüberliegenden Rand des Salzsees angelangt waren. Nicht weit voraus schloss sich eine hügelige, mit Grasbüscheln durchsetzte Dünenlandschaft an. Jeff stellte den Motor ab und öffnete die Fahrertür.


  »Kommt, steigt aus! Wir fahren niemals über den ganzen See. Denn wenn wir das tun würden, verlören wir die Ehrfurcht vor ihm. Den restlichen Weg bis zum Rand laufen wir.«


  Mit gemischten Gefühlen kletterte ich aus dem Wagen und schätzte die Entfernung bis zum Rand des Sees ab. Timothy beobachtete mich aus den Augenwinkeln.


  »Du hast eine Verletzung am Bein«, sagte er leise zu mir.


  »Ja«, erwiderte ich überrascht. »Seit einer Woche schon. Ich glaube, das ist mir zu weit bis zum Rand.«


  »Du kannst laufen«, sagte Timothy ruhig. »Und dann werden wir sehen, was wir für dein Bein tun können.«


  Colin und die anderen hatten ihr Fahrzeug nicht weit von uns abgestellt und warteten. Jeff bedeutete ihnen, zu uns herüberzukommen. Als sie bei uns waren, breitete Timothy die Arme aus und deutete in die Richtung, aus der wir gekommen waren. Die scheinbare Unendlichkeit des Salzsees glitzerte durch Milliarden von Salzkristallen, die das Sonnenlicht reflektierten. Das Bild, das sich uns bot, wirkte lebensfeindlich, sprach von unglaublicher Einsamkeit und Einöde, und strahlte doch eine Art Erhabenheit aus.


  »Das ist ein Platz, der Gedanken hervorbringt, die man noch nie gedacht hat. Er ist wie ein Freund, der einem Rat gibt. Ich komme oft hierher, setze mich in die Mitte des Sees und schreibe. Kein Schreibtisch der Welt kann diesen Platz ersetzen.«


  Timothy ließ seine Worte nachwirken. Wir standen für einige Minuten schweigend bei ihm und schauten auf das weiße Meer, auf dessen Oberfläche sich nur die heiße wabernde Luft bewegte. Ich versuchte mir vorzustellen, wie es wäre, allein an diesem Ort zu sein, aber es gelang mir nicht.


  »Wir gehen jetzt dort hinüber zu den Dünen«, sagte Jeff schließlich. »Ich möchte, dass niemand von euch ein Wort sagt, bis wir bei den Dünen angelangt sind.«


  Niemand entgegnete daraufhin etwas. Mochten wir in den vergangenen Tagen auch noch so herumgealbert und kaum einmal den Mund gehalten haben, respektierten wir an diesem Ort und in der Gegenwart dieser beiden Männer jedes ihrer Worte.


  Gemeinsam gingen wir los und setzten bedächtig einen Fuß vor den anderen. Ich versuchte, den Schmerz zu ignorieren, der mit jedem Schritt mein Bein durchzuckte. Ich dachte daran, dass wir Fremde an einem für andere Menschen heiligen Ort waren und versuchte, meine Sinne dem Denken eines alten Volkes anzupassen. Das weiße Salz der Oberfläche glitzerte in der Sonne wie Schnee, und beim Auftreten zerbrachen die Kristalle wie splitterndes feines Glas. Nichts sonst war zu hören. Beinahe jede Umgebung erzeugt irgendwelche Hintergrundgeräusche, hier jedoch gab es außer uns nichts, das man hätte hören können. Es war windstill, und die Sonne brannte auf jedem Flecken blanker Haut. Ich hatte das Gefühl, dass ich mit meinen Füßen etwas zerstören würde, das vielleicht Jahrtausende nicht angerührt worden war. Schritt um Schritt knirschte das Salz, und merkwürdigerweise begann es mir leidzutun, dass wir über diesen See liefen. Mir kam die Vision eines großen Meeres, das hier einmal den Boden bedeckt haben musste. Ich glaubte plötzlich, das Kreischen von Möwen zu hören und das Geräusch einer fernen Brandung wahrzunehmen.


  Und dann betrat ich festen Sand. Vollkommen überrascht sah ich auf und blickte in die Augen von Timothy, der mich prüfend ansah.


  »Verstehst du jetzt, warum niemals jemand den See ganz durchfahren darf?«


  Ich nickte und wollte ihm erklären, was ich empfunden hatte, aber ehe ich es aussprechen konnte, merkte ich, dass er längst wusste, was in mir vorgegangen war.


  »Setzt euch«, sagte Jeff, ließ sich im Sand nieder, und wir anderen folgten seinem Beispiel. Dann begann er zu sprechen, während die Augen seines Vaters wohlwollend auf ihm ruhten.


  »Dieser See scheint nur tot zu sein. In Wahrheit leben in und auf ihm jede Menge Tiere. Unter dem Salz leben Insekten und kleine Echsen, die sich von ihnen ernähren. Sie meiden das Sonnenlicht und sind nachtaktiv. Sie brauchen fast überhaupt kein Wasser. Ihnen genügt die wenige Feuchtigkeit, die durch die großen Temperaturunterschiede von Tag und Nacht entsteht. Und die größeren Tiere leben von dem Wasser, das in ihren Beutetieren gespeichert ist.«


  »Aber ein Mensch könnte hier nicht überleben«, wandte Nick ein.


  »Auf dem See sicherlich nicht«, nickte Jeff. »Es gibt viele Orte, an denen auch wir kein Wasser finden. Aber ich werde euch nachher zeigen, wie man aus Scheiße Wasser macht.«


  Als er unsere perplexen Gesichter sah, fing er schallend an zu lachen.


  »Was man deftig ausdrückt, merkt man sich besser«, grinste er. »Wenn wir Kot von Tieren finden, untersuchen wir ihn. Was ein Tier ausscheidet, gibt dir Hinweise darauf, was es gefressen hat. Wenn du zum Beispiel weißt, welche Arten von Pflanzenresten sich im Kot befinden, kannst du darauf schließen, ob und in welchem Umfang diese Pflanzen Wasser zum Leben benötigen. Viele Tiere haben feste Wanderwege von einem Wasserloch zum anderen. Folgst du ihren Spuren, kannst du überleben. Viele Pflanzen speichern Wasser oder brauchen so viel, dass sie nur durch unterirdische Reservoirs existieren können. Man muss es nur wissen.«


  »Das heißt, man stirbt vielleicht an einem Ort, an dem man nur etwas hätte graben müssen?«, fragte ich erstaunt.


  »Das ist sogar sehr oft passiert«, bestätigte Timothy. »Der Uluru ist unser größtes Heiligtum. Weil er so zerklüftet und rissig ist, kann sich Wasser in vielen seiner Felsspalten sammeln und weist den Tieren und uns den Weg zu den Vorräten. Auch deshalb ist er uns heilig, denn er ist wie ein ins Nichts gegebener Lebensspender.«


  Jeff sah belustigt, wie wir der immer nervigeren Fliegen Herr zu werden versuchten, die einen in Australien wirklich verrückt machen können. Ständig wedelt man mit einer Hand vor dem Gesicht herum. Die Aborigines hingegen scheinen sie gar nicht zu bemerken und lassen sie sogar in ihren Augen- oder Mundwinkeln herumkrabbeln.


  »Wie oft führen wir Menschen wie euch durch das Land«, sagte er lächelnd, »die wegen einer Fliege regelrecht ausrasten. Diese Menschen ruhen nicht in sich selbst. Der Stress in der Stadt und die vermeintlichen Sorgen in ihrem Leben machen sie unausgeglichen. Vielleicht könnt ihr folgenden Satz mit euch nehmen: Man soll mit dem leben, was einen umgibt! Eine Fliege lebt mit dir, und du lebst mit ihr. Lernt, Lebewesen so zu respektieren, wie ihr es vorhin mit diesem See getan habt.«


  Mit einem Mal erhob sich Timothy und reichte mir die Hand, um mir aufzuhelfen. Fragend sah ich ihn an.


  »Jetzt werden wir sehen, was wir für dein Bein tun können. Zuerst werde ich dir eine Krücke suchen, denn damit kannst du das Bein ein wenig entlasten und brauchst keine fremde Hilfe mehr. Und dann gehen wir beide auf die Düne dort hinten und sehen nach, ob sie etwas für uns bereithält.«


  Voller Spannung standen auch die anderen auf und beobachteten Timothy, wie er einmal in die Runde blickte, dann eine Entscheidung fällte und einige Meter weit in das steppenartige Gelände lief. Wir beobachteten, wie er sich bückte, etwas aufhob und zu uns zurückkam. Völlig überrascht registrierte ich, dass er einen ansehnlichen Stock gefunden hatte! Das schien schlichtweg unmöglich, denn rund um uns herum gab es nichts außer Salz, Sand, Steppe mit einigen armseligen Büschen und Dünen, auf denen Grasbüschel wuchsen. Von einem Baum war im Umkreis von Meilen aber auch gar nichts zu sehen. Timothy entfernte einige abstehende Astreste und reichte mir dann den Stock.


  »So, dann probier mal und komm mit mir.«


  Die behelfsmäßige Krücke war tatsächlich eine große Entlastung, und so folgte ich mit den anderen Timothy hinüber zur nächsten Düne, die wir alle zusammen hinaufstapften. Oben angekommen, bedeutete er mir, mich hinzusetzen. Dann begann er, kleine Grasbüschel rings um uns herum auszurupfen. Als er der Meinung war, dass es genügte, setzte er sich zu mir und rieb das Gras heftig in seinen Händen. Staunend beobachteten wir, wie sich das vorher braune Gras unter dem Druck seiner Finger in ein weißes Pulver verwandelte. Als er fertig war, nickte er mir aufmunternd zu, und ich krempelte meine Jeans hoch und zog die Socke herunter. Mit leichtem Druck rieb Timothy dann das Pulver auf die Schwellung und massierte es ein, während er unablässig in seiner eigenen Sprache leise etwas vor sich hin redete. Als er die Behandlung beendet hatte, lächelte er mich an.


  »Eigentlich müsstest du es einige Tage hintereinander einreiben. Aber es wird auch so helfen. Unsere Heilkunst beruht auf dem Wissen, dass jeder Mensch jede Krankheit durch seine eigene Kraft heilen kann. All das, was man auftragen oder einnehmen kann, kann diese innere Kraft nur unterstützen. Denk daran, und du wirst in einigen Tagen nichts mehr spüren.«


  Er sollte recht behalten. Der Schmerz in meinem Bein war beinahe sofort verschwunden, und die Schwellung ließ einige Tage später nach und verschwand schließlich ganz.


  Wir Stadtmenschen bekommen automatisch Zweifel, wenn wir so etwas hören, ja selbst wenn wir es am eigenen Leib erlebt haben, aber wir sollten wenigstens versuchen, einen Teil der inneren Kraft eines Aborigine für uns anzunehmen.


  An diesem Abend luden uns die beiden noch zu sich nach Hause ein, und die langen Stunden mit vielen alten Geschichten, die uns Timothy und Jeff zu erzählen wussten, werde ich für immer in meinem Gedächtnis bewahren. Sandy und ich haben durch diese Begegnung ein Stück Gelassenheit fürs Leben mitbekommen. Und ich hoffe, dass ich mein eigenes Stück noch mit vielen Menschen teilen kann.


  * * *


  Vielleicht interessiert es ja jemanden, wie man auf einer Tour durch weitgehend unerschlossenes Gebiet auf die Toilette geht. Also, mich hat es interessiert! Die Spezies des gemeinen Touristen reist für gewöhnlich von Motel zu Motel oder übernachtet bei geführten Touren auf Campingplätzen, wo man meist ausreichende sanitäre Einrichtungen vorfindet. Lagert man jedoch mitten in der Wildnis, gibt es weit und breit kein Klohäuschen, in das man sich zurückziehen kann. Auf der Tour mit Colin verbrachten wir einige Nächte in freier Natur. So etwas wie Privatsphäre gibt es im Outback in dieser Hinsicht nicht, und vor allem in Gegenden, wo das Gelände über viele Hundert Kilometer flach wie eine Pfanne ist, kann man nicht eben hinter dem nächsten Baum verschwinden, ganz einfach, weil es keine Bäume gibt. Bei der ersten entsprechenden Situation zu Beginn unserer Fahrt stellte Nick die entscheidende Frage.


  »Wo kann man denn hier mal verschwinden?«


  Colin grinste über das ganze Gesicht, kletterte in seinen Wagen und kam kurz darauf mit einer Schippe und einer darüber gestülpten Klopapierrolle zurück.


  »Darf ich euch George vorstellen?«, lachte er in die Runde. »Das ist unser Freund, der jeden von euch aufs Klo begleiten wird!« Dann machte er eine weit ausholende Geste, zeigte in die Umgebung und drehte sich einmal im Kreis. »Und das ist unser Badezimmer!«


  »Wie …?«, machte ich, als mir ein Licht aufging. Ich hatte tatsächlich gedacht, wir hätten vielleicht so eine Art Chemieklo dabei. »Du meinst …?«


  »Ganz recht. Wer mal muss, greift sich George und entfernt sich bitte eine Meile vom Lager, buddelt ein Loch, macht, was er eben machen muss, und schippt die Bescherung schön wieder zu.«


  »Eine ganze Meile?«


  Colin schaute in Nicks entgeistertes Gesicht und zwinkerte ihm zu.


  »So weit wie nötig eben, damit es dir nicht peinlich wird und zu uns nichts rüberweht! Und ich bitte euch wirklich, eure Hinterlassenschaften gründlich wieder zuzuschütten, um keine Tiere anzulocken. Und seht zu, dass niemand Durchfall kriegt, damit George nicht so viel arbeiten muss. Er ist schon ein wenig betagt!«


  Jetzt könnt ihr euch vielleicht vorstellen, wie es ist, mit einem hölzernen Freund in unbekanntes Gelände zu stapfen, ein Loch zu buddeln und zu versuchen, in der Hocke zu … na, ihr wisst schon. Vor allem nachts, wenn einem nur das fahle Licht des Sternenhimmels den Weg weist, ist das eine ganz schön gruselige Angelegenheit. Und wenn dann noch urplötzlich in der Nähe ein Rudel Dingos zu heulen anfängt, rutscht einem das Herz ganz schnell in die gerade heruntergelassene Hose. Ganz zu schweigen von der Vorstellung, dass die meisten Tiere nachtaktiv sind und vielleicht gerade ein Riesenvieh von Skorpion seinen Stachel in Richtung eures Popos reckt. Aber wenn man dieses Gefühl noch nie in seinem Leben hatte, wird man auch nicht verstehen, was ein gekacheltes Bad wirklich bedeutet.


  Man muss sich während einer solchen Tour an einiges gewöhnen. Spinnen, Schlangen, Skorpione, Moskitos, etwa eine Trillion Fliegen, nette Monstermotten und Kakerlaken. Aber wirklich lästig sind einem nach einer Weile nur noch die anderen Touristen.


  Am vorletzten Abend unserer Tour nach Alice Springs verschaffte uns Colin noch ein ganz besonderes Erlebnis.


  »Heute Nacht nehmen wir ein Thermalbad!«, rief er fröhlich nach hinten, lenkte den Wagen gleich darauf nach rechts und steuerte eine Felsformation an, die am Horizont zu erkennen war. Unsere neugierigen Fragen wehrte er lachend ab und erst, als wir den Fuß der felsigen Hügellandschaft erreicht hatten, die überraschenderweise mit Bäumen durchsetzt war, klärte er uns auf.


  »Die Felsen hier liegen an einer besonderen geologischen Stelle. Es gibt heiße Quellen, die aus der Tiefe gespeist werden und nie versiegen. Über Tausende von Jahren haben sie Höhlen ausgewaschen und natürliche Becken gebildet. Das Wasser ist nicht gerade trinkbar, aber wunderbar zum Entspannen.« Colin öffnete die Fahrertür und stieg aus. »Kommt, wir schlagen hier unsere Zelte auf.«


  Colin trieb uns an, das Lager so schnell wie möglich aufzubauen, damit wir noch etwas sehen konnten, bevor wir in die Felsen kletterten. Wir waren inzwischen recht erfahrene Camper und schafften es in Rekordzeit. Es blieb noch genügend Tageslicht, trockenes Holz zu suchen, um später Feuer zu machen. Hier schien es genügend Wasser zu geben, sodass sich eine ganz ansehnliche Zahl von Bäumen halten konnte. Das nötige Brennholz zu finden war leicht. Colin bereitete alles für das Abendessen vor und stellte Konserven und Getränke bereit. Nur das Mehl, das wir jeden Abend zu einem einfachen Teig verarbeiteten, um dann daraus im Feuer verdammt leckeres Brot zu backen, ließ er vorsichtshalber im Wagen. Wenn man ein Lager allein lässt, darf niemals etwas für Tiere Verwertbares zurückbleiben, wenn man nicht mit leerem Magen in den swag kriechen will, weil die Vorräte in zufriedenen Dingos davongesprintet sind.


  Nachdem wir alle Vorbereitungen abgeschlossen hatten, war bereits die Dämmerung hereingebrochen. Colin entledigte sich seiner Klamotten und lachte in unsere verblüfften Gesichter.


  »Am schönsten ist es, wenn man nackt badet! Ich kann euch nur raten, eure Sachen hierzulassen, sonst findet ihr sie nachher nicht wieder.«


  Den meisten von uns war es zwar nicht peinlich, vor den anderen nackt herumzulaufen, aber der Gedanke an allerlei herumkrabbelndes Getier, das man nicht sehen konnte und das einen möglicherweise in prekäre Stellen hätte beißen können, veranlasste uns doch dazu, wenigstens Badesachen anzuziehen. Nur Nick machte es Colin nach und kletterte im Adamskostüm hinter ihm her.


  Schon nach kurzer Zeit tauchte das erste natürliche Becken auf. Dampf stieg von der Oberfläche empor, und das, obwohl die Außentemperatur mit Sicherheit noch über

  30 Grad gelegen haben musste.


  »Passt auf, wenn ihr reinklettert!«, rief Colin. »Unter Wasser sind die Felsen mit Algen bewachsen und glitschig!«


  Vorsichtig ließen wir uns alle nacheinander in das heiße Wasser hinabgleiten. Es war einfach fantastisch. Nachdem auch das letzte Licht des Tages erloschen war, beleuchtete nur noch das fahle Licht der Sterne die Szenerie um uns herum. Es war ein mystischer Moment. Ich sah die Silhouetten der Felsen, die bleichen Gesichter der anderen durch den wabernden Dampf des Quellwassers und ließ mich treiben in diesem heißen Wasserloch, das vom Inneren unserer Erde gespeist wurde. Und das an einem Ort, der Hunderte von Meilen von der nächsten menschlichen Siedlung entfernt war und auf einem fremden Planeten zu liegen schien.


  Das Wasser war derart heiß, dass wir schon nach wenigen Minuten schwitzten und die Haut meiner Fingerkuppen anfing zu schrumpeln wie zu Hause in der Badewanne.


  »Dieses Becken hat etwa 35 Grad Wassertemperatur«, sagte Colin. Seine Stimme klang seltsam hohl durch den Dampf. »Weiter hinten gibt es noch mehr Becken. Die haben sogar bis zu 45 Grad. Das würden wir nicht aushalten. Passt nachher auf, wenn ihr wieder rausgeht, denn die Hitze geht auf den Kreislauf!«


  Ich glaube, wir hätten die ganze Nacht in diesem Becken verbracht, hätte ich nicht auf einmal das Gefühl gehabt, etwas würde mein Bein berühren.


  »Colin!«, entfuhr es mir. »Gibt es hier Fische?«


  »Kann ich mir nicht vorstellen«, drang seine Stimme vom anderen Ende des Beckens zu mir herüber. »Ein bisschen heiß für Fische. Aber vielleicht Krebse oder Blutegel.«


  »Iiiihhhh!«, kreischten wir durcheinander, und wie der Blitz waren sieben Leute raus aus dem Wasser und auf die Felsen gekrabbelt.


  »Das war ein Scherz!«, lachte Colin, der allein im Kochtopf zurückgeblieben war. Aber nichts auf der Welt brachte uns jetzt wieder ins Wasser zurück, und während Colin sich köstlich amüsierte, suchten wir uns hektisch von oben bis unten ab, ob nicht doch ein saugendes Monster an uns klebte. Was war ich froh, dass ich meinen Badeanzug angezogen hatte. Nick, der nackig ins Wasser gehüpft war, suchte mit Abstand am längsten nach möglichen Mitessern! Unser gemeiner tour guide schüttelte sich vor Lachen und zog sich erst aus dem Becken, als wir drohten, ohne ihn zum Lager zurückzugehen. Vorsichtig machten wir uns auf den Weg. Wir schwitzten wie verrückt, der Kreislauf war von dem heißen Bad aufgeputscht, und ich hatte Mühe, das aufkommende Schwindelgefühl zu überwinden.


  In dieser Nacht saßen wir lange am Lagerfeuer, aßen warmes, frisch gebackenes Brot und redeten und redeten. Unsere erlebten Abenteuer ließen die Worte nur so heraussprudeln, und ab und zu blickte ich nach oben, sah das unendliche Universum und fühlte mich als Teil des Ganzen.


  Tage wie dieser machen dich reich.


  * * *


  Kurz bevor wir Alice Springs erreichten, sollten wir noch ein weiteres schönes Erlebnis haben. Wir hatten die ganze Zeit über hauptsächlich den Stuart Highway befahren, um von Adelaide aus ins Herz Australiens zu gelangen. Die meisten Besucher Australiens haben naturgemäß zu wenig Zeit, um den Kontinent mit dem Auto zu erobern. Nimmt man jedoch das Flugzeug nach Alice Springs, um sich den Uluru anzuschauen, erlebt man eine Überraschung, denn kaum jemand weiß, dass es von Alice bis zum Uluru noch an die vierhundertundfünfzig Kilometer sind. Das entspricht der Strecke Berlin-Nürnberg! Genauso ergeht es einem fast überall in Australien, wenn man sich etwas Sehenswertes in der Umgebung ansehen möchte. Der Kings Canyon liegt knapp dreihundert Kilometer südwestlich von Alice, und da man ihn eben über den Stuart Highway erreicht, lag es nahe, dem Canyon samt dem ihn umschließenden Nationalpark einen Besuch abzustatten, bevor wir unser eigentliches Reiseziel erreichen würden.


  Der Kings Canyon besteht aus beeindruckenden dunklen, ins Violette gehenden Sandsteinfelsen. An vielen heiligen Orten der Aborigines gibt es Felsmalereien. Man sollte sich immer bewusst sein, dass man nur Gast in einem Land ist, dessen Ureinwohner es Jahrtausende mit Respekt behandelt haben. Wenn ihr in Alice ein paar Tage Zeit habt, macht die Tour zum Canyon. Es ist eine fantastische Landschaft mit wilden, tiefen Schluchten, von der Zeit geprägten und gestalteten Felsformationen, in denen es sogar an vielen Stellen Wasser gibt, und man trifft auf Schritt und Tritt auf die skurrilsten Geschöpfe, allen voran Echsen jeder Art. Als wir mit Colin die Landschaft durchwanderten, was man keinesfalls ohne ausreichenden Wasservorrat und Kopfbedeckung tun sollte, machte er uns nacheinander auf die verschiedensten lizards, Eidechsen, aufmerksam.


  »Hey, seht mal den drolligen Kerl da!«, rief er und ging ein paar Schritte vom Weg zu einem Gebüsch. Dort hob er etwas auf und streckte uns seine flache Hand entgegen, auf der ein Tier saß, vor dem ich zuerst zurückfuhr.


  »Das ist ein Thorn Devil«, erklärte Colin. »Ein gruselig aussehender kleiner Teufel, an den sich unerfahrene Jäger nicht heranwagen, weil er so stachelig aussieht.«


  Das war in der Tat so. Über und über mit spitzen, stachligen Auswüchsen bedeckt, machte er einen wirklich abschreckenden Eindruck. Mit seinen winzigen, stechenden Augen wirkte er wie ein kleiner Drache.


  »Pikt der nicht?«, fragte Sandy.


  »Ganz im Gegenteil«, lächelte Colin. »Fass ihn mal an.«


  Jeder von uns berührte das Teufelchen vorsichtig, und ich staunte über die Weichheit der so scharf wirkenden Stacheln.


  »Wie ein Gummikaktus!«, entfuhr es Nick.


  »Ja«, lachte Colin. »Alles nur Tarnung. Giftig ist keiner von ihnen. Man sollte trotzdem aufpassen. Manche der Echsen haben Bakterien in ihrem Maul, die böse Infektionen hervorrufen können, wenn man gebissen wird. Also ärgert die lizards nicht.«


  Warum sollten wir auch. Im Laufe unserer Wanderung sahen wir noch den Blue Tongue Lizard, der mit seiner blauen Zunge wie ein Wesen aus der tolkienschen Fantasywelt aussieht. Wenig später stolperten wir über den Dragon Lizard, bei dem man nicht weiß, wo vorne und hinten ist. Mit seiner schwarz geschuppten Haut wirkt er wie ein merkwürdig geformter Klumpen, und Kopf und Hinterteil sehen aus wie die dickere Version eines Bienenhinterns. Ich konnte wahrlich verstehen, weshalb seine Fressfeinde irritiert sein mussten, wenn sie ihm begegneten.


  Wenn man quatschend und lachend mit einer Gruppe durch die Natur wandert, wird man allerdings kein einziges Tier zu Gesicht bekommen. Immer dann, wenn Colin uns ein Zeichen machte, hielten wir den Mund und gingen schweigend und mit aufmerksamer Spannung weiter. Als wir durch ein ausgetrocknetes Flussbett wanderten, bekamen wir dann auch die schönste Belohnung für unsere Zurückhaltung: Rock Wallabies! Diese unglaublich süßen kleinen Kängurus haben sich im Lauf der Evolution an das Leben in den Felsen gewöhnt und bewegen sich auf ihnen so behände und gelenkig, dass sie einen eher an Gemsen erinnern. Schweigend genossen wir das Bild der kleinen Wallabyfamilie.


  Wenn ich heute an diese Tour zurückdenke, schießen mir sofort unglaublich viele Bilder durch den Kopf, und es gibt mir jedes Mal einen Stich ins Herz, weil ich sofort wieder dorthin zurückwill. Obwohl wir doch ein Jahr Zeit hatten, ist es beileibe zu wenig für ein Land, für das das Wort Unendlichkeit erfunden worden zu sein scheint.


  Am Tag darauf erreichten wir Alice Springs.


  * * *


  Bereits als wir die Straßen entlangfuhren, um unser vorgebuchtes Hostel zu suchen, erkannten wir, dass diese Stadt kein paradiesischer Ort ist. Who the f… is Alice? Sicher, als Alice noch als Telegrafenstation gedient hatte und aus nichts weiter als ein paar Baracken bestand, war dieses Fleckchen Erde wohl noch um einiges weniger sehenswert. Der Landvermesser William Mills hatte damals die Aufgabe, einen Ort inmitten des Kontinents als Relaisstation für das neue Telegrafennetz auszuwählen. Weil es hier ein Wasserloch gab, entschied er sich für diesen Platz und benannte ihn nach der Frau des Generalpostmeisters Charles Todd. Mrs Todd bekam also die Ehre, ihren Namen für eine Menge Staub herzugeben. Ich bemühte mich, Colins Information zu verarbeiten und mir einen bärtigen, schmutzverkrusteten ersten Siedler vorzustellen, der abends vor seiner Holzhütte stand, eine Tasse Tee, wahrscheinlicher aber eine Flasche Whiskey in der Hand, und seinen Blick in die Ferne schweifen ließ.


  Und heute? Alice ist hässlich. Restaurants, Hotels, riesige Wohnmobilparks und Casinos prägen das Bild dieser Stadt. Vielleicht solltet ihr doch lieber das Flugzeug nehmen, dann ist der Kontrast nicht so gewaltig. Wenn man wie wir nach zwei Wochen Outbacktour hier ankommt, möchte man auf der Stelle kehrtmachen. Eine sehr traurige Erfahrung ist es auch, die vielen betrunkenen und verwahrlosten Aborigines zu sehen, denen auch das letzte Fünkchen Stolz abhandengekommen zu sein scheint, und die von unseren beiden Freunden Timothy und Jeff so weit entfernt waren wie ein junger schwarzer Drogendealer von Nelson Mandela. Oft wurden wir auf der Straße von ihnen angesprochen oder leider sogar angeschrien.


  »Blöde weiße Frau!«, riefen sie hinter uns her. »Gib mir Geld! Ich weiß, dass du welches hast!« Es tat mir weh und machte mich gleichzeitig wütend, dass die Menschen ihren Halt verloren hatten. Vor allem, dass es durch uns Weiße geschehen war. Ich fühlte mich hilflos. Liebe Leute von der australischen Regierung, wenn einer von euch dieses Buch in die Hände bekommen sollte, dann lasst euch gesagt sein: Tut etwas dagegen!


  Wir checkten im Toddy’s Backpackers ein, welches wir nicht empfehlen, von dem wir aber auch nicht abraten können. Es ist einfach so, dass Unterkunft in Alice nur zum Schlafen da sein sollte. Rein, Augen zu, raus. Am Abend gingen wir auf Colins Empfehlung ins Bojangles zum Essen. Das Restaurant ist eingerichtet wie ein Saloon, und es machte Spaß, dort herumzuhängen. In Fässern stehen Massen von Erdnüssen herum. Die Schalen wirft man einfach auf den Boden, und es sieht aus wie ein Saustall. Aber genau das bringt die urige Atmosphäre und hilft dabei, die trostlosen Außenansichten der Straßenzüge zu vergessen. Nick und ein paar andere aus unserer Gruppe bestellten Spieße mit Känguru-, Emu- und Krokodilfleisch, und während wir uns vollstopften und stundenlang über die Abenteuer philosophierten, die wir auf unserer Tour erlebt hatten, hockten neben uns in einem großen Terrarium die giftigsten Schlangen des Kontinents und beäugten uns.


  Es war ein toller Abend im Bojangles, aber wir waren nicht nach Alice gekommen, um die Abende mit Feiern zu verbringen. Nein, wir wollten ihn sehen. Und am nächsten Tag fuhren wir hin.


  Der Ayers Rock ist nicht der Ayers Rock, das wollen wir mal festhalten. Lieber Mr Ayers, du warst zwar mal Premierminister Australiens, aber wir haben von Aborigines gelernt, dass es weise ist, keinem Anführer zu folgen, sondern das Jahrtausende alte Menschheitswissen zu respektieren und nach ihm zu leben. Schätzungsweise sechzigtausend Jahre vor Mr Ayers kamen die Menschen nach Australien, die diesen Berg Uluru genannt haben, also wollen wir es auch dabei belassen.


  Wenn man vor ihm steht, vergisst man auf Anhieb jede wissenschaftliche Abhandlung, die man vielleicht über ihn gelesen hat. Natürlich wusste ich, dass der Uluru aus den Resten eines Gebirges aus Kieselsandstein besteht, das über Jahrtausende, wenn nicht Millionen von Jahren abgetragen wurde. Es ist sozusagen nur noch der höchste Gipfel übrig geblieben, der eines Tages auch verschwunden sein wird. Steht man ehrfürchtig vor ihm, erscheint er einem jedoch wie ein Geschenk der Götter. Man muss sich das mal vorstellen: Man wandert wochenlang über flaches Land, keine einzige Erhebung ist in Sicht. Und plötzlich ragt ein beinahe dreihundertfünfzig Meter hohes Gebilde vor einem auf, das ein Riese aus dem Weltall hier hingeworfen zu haben scheint. Es ist einfach da, und man weiß nicht, warum. Wem da nicht die Kinnlade runterfällt, der versteht nichts von den Wundern dieser Welt.


  Ehrfürchtig standen wir vor diesem heiligen Berg, der scheinbar imstande ist, wie ein Chamäleon seine Farbe zu wechseln. Je länger ich den Uluru betrachtete, desto mehr wirkte es, als ob er sich bewegen würde. Als ob er lebte. Sicher war es nur die heiße Luft, die über seine Oberfläche flimmerte, aber ich konnte nicht verhindern, dass ich trotz der für diesen Tag angesagten 49 Grad eine Gänsehaut bekam.


  »Es ist zwar nicht verboten, aber die Aborigines möchten nicht, dass man auf ihm herumklettert«, meinte Colin. »Also werden wir es auch nicht tun. Wir werden um ihn herumwandern, und ich werde euch einige Stellen zeigen, die in der Überlieferung eine Bedeutung haben oder heilig sind.«


  Es war ein erhebendes Gefühl, das wohl berühmteste Wahrzeichen Australiens zu umrunden. Oft blieben wir stehen und schauten in die Höhe, wenn sich ein Einschnitt im Sandstein auftat oder Colin auf die eine oder andere heilige Stätte der Aborigines aufmerksam machte. Für mich war der ganze Berg wie ein einziger Gott, der über das Land wachte. Der Pfad, der um den Uluru herumführt, heißt Uluru Circuit Walk, umfasst etwa neun Kilometer und ist auch von ungeübten Wanderern in etwa drei Stunden zu bewältigen. Durch die vielen Risse und Einkerbungen rinnt Wasser und versickert am Fuß des Monoliths. Dadurch konnten sich Bäume ansiedeln und selbst im heißen Kern Australiens durch die Hilfe des heiligen Berges überleben. Im Uluru selbst gibt es einige Wasserspeicher, von denen die Ureinwohner in früheren Zeiten das Leben spendende Nass bekamen.


  Sein fantastisches Farbenspiel offenbart der Sandstein vor allem bei Sonnenauf- und -untergang, und als wir abends schweigend in der Steppe saßen und hinter uns die tiefrote Sonne wussten, präsentierte uns der Uluru die beste Vorstellung seiner Verwandlungskunst. Vor Staunen und Ehrfurcht vergaßen wir zu fotografieren. Aber kein Foto der Welt kann die Eindrücke wiedergeben, die sich in dein Gehirn brennen, wenn du selbst vor diesem Zeugen aus ferner Vergangenheit sitzt.


  Gott sei Dank wurde bereits vor Jahren ein Abkommen mit den Aborigines geschlossen, die in unmittelbarer Nähe zum Uluru errichteten hässlichen Motels wieder abzureißen. So besitzt der Berg wieder das Umfeld, das ihm gebührt. Seltsam, aber auf der Rückfahrt schien es, als würden andere Menschen als zuvor im Wagen sitzen. Ruhigere und gelassenere.


  Der letzte Ausflug mit Colin ging nach Kata Tjuta, besser bekannt als die Olgas. Die Olgas müssen vor Millionen von Jahren ein zweiter Uluru gewesen sein, und Geologen haben entdeckt, dass sie durch unterirdische Gesteinsschichten miteinander verbunden sind. Die vielen einzelnen Felsgebilde, von denen manche höher als der Uluru sind, waren früher ein einziges kleines Gebirge, bevor Verwitterung sie zu den berühmten Olgas machte. Auch sie sind wunderschön in ihrem Farbenspiel, und es macht Spaß, sie zu betrachten und zwischen ihnen zu wandern, aber die Ehrfurcht eines Uluru lösen sie nicht aus.


  Nach dieser letzten Tour mit Colin löste sich unsere Gruppe langsam auf. Jeder von uns hatte andere Ziele oder musste nach Hause, und auf Colin wartete bereits die nächste Reisegruppe. Sandy und ich verabschiedeten uns schweren Herzens von Colin, Nick und den anderen und waren wieder allein.


  Das nächste Ziel unserer Reise hieß Perth. Und da auch wir nicht über unbegrenzte Zeit verfügten, entschieden wir uns, das Flugzeug zu nehmen. Wenn ihr im einzigen Terminal von Alice eincheckt, denkt bloß nicht darüber nach, wie viele Meilen Outback vor und unter euch liegen, wenn ihr womöglich mit einer kleinen klapprigen Maschine abhebt. Wenn ihr es schafft, nicht abzustürzen oder eine Notlandung hinzulegen, dann könnt ihr von da oben erst so richtig wahrnehmen, wie weit das Land ist. Auf dem Weg nach Perth blickte ich durch das Bullauge auf das Niemandsland da unten, und mir schoss durch den Kopf, dass Outback wohl eine Abkürzung sein musste. Eigentlich müsste es Outneverback heißen.


  In Perth angekommen, brachte uns ein netter Taxifahrer zum Billabong Backpackers Resort, das im Stadtteil Northbridge liegt und zum Übernachten in Ordnung ist. Vor allem, weil Northbridge sich gleich an Downtown Perth anschließt und man zu Fuß auf Entdeckungstour gehen kann. Perth wurde um die Ausläufer des Swan River herum errichtet und schmiegt sich durch eine große Ausbuchtung des Flusses geschützt an die Küste.


  Nachdem wir eingecheckt hatten, sahen wir uns ein wenig die Stadt an. Bereits während dieses ersten Stadtbummels fiel uns auf, dass beinahe jeder hier cool und relaxt wirkt. Ich weiß nicht, woran das liegen mag, aber die Gelassenheit der Einwohner von Perth ist richtig ansteckend. Ein Ort, an dem man sich niederlassen kann. Richtig Lust, uns lange in der Stadt aufzuhalten, hatten wir allerdings nicht. Die Tour mit Colin wirkte noch nach, und wir fühlten uns in den Straßen und den Geschäften nicht recht wohl. Also beschlossen wir, die Umgebung zu erkunden und einige Ausflüge zu unternehmen.


  Irgendjemand hatte uns gesagt: »Wenn ihr nach Rottnest Island kommt, müsst ihr Quokka Soccer spielen!« Auf unseren erstaunten Gesichtsausdruck hin erklärte uns dieser Jemand, dass Quokkas niedliche kleine Kängurus sind, die aussehen wie Fellbällchen und mit denen gedankenlose Zeitgenossen früher Strandfußball gespielt haben sollen. Also, das wollten wir nun auf gar keinen Fall, aber die Quokkas anschauen allemal. Wir fuhren mit einer Fähre durch das Delta des Swan River nach Rottnest Island und genossen einen ganzen Tag auf der weitgehend naturbelassenen Insel, die Robinson Crusoe sicher gefallen hätte. Außer Freitags waren zwar noch eine ganze Reihe anderer Ausflügler auf der autofreien Insel, aber die Grüppchen verliefen sich recht schnell, und wenn man gut zu Fuß ist und die vielen kleinen Buchten und Strände per pedes erobert, kann man durchaus den Eindruck bekommen, auf einem einsamen Eiland gestrandet zu sein.


  Anfangs entdeckten wir keinen einzigen Quokka, aber als wir einen wenig benutzten Trampelpfad hinunter zum Meer einschlugen, huschten die süßen Tiere plötzlich überall aus den Büschen. Sie ließen sich sogar mit Blättern füttern und sehen einfach drollig aus. Wenn man sie auch für eine Mischung aus Ratte, Kaninchen und Biber halten könnte, so sind sie doch Felsenkängurus, die sich in einer ökologischen Nische zu Quokkas entwickelt haben. Aber Leute, bitte verzichtet auf Quokka Soccer!


  Am nächsten Tag buchten wir eine Tour, die uns etwa vierhundert Kilometer von Perth entfernt um die südwestlichste Ecke Western Australias führen würde. Der kleine Tourbus war – abgesehen von uns – noch mit drei alten Leuten besetzt, die dieselbe Tour schon sage und schreibe zwanzig Mal gemacht hatten. Auch unser Fahrer war schon ein alter Mann, aber unsere anfänglichen Bedenken lösten sich schnell in Luft auf, als es erst einmal losgegangen war. Der tour guide wusste mit unglaublich vielen Geschichten die Zeit während der Fahrt zu verkürzen und kannte viele versteckte Winkel an der Küste. Und unsere Weggefährten waren so gut drauf, dass der Altersunterschied überhaupt nicht ins Gewicht fiel.


  Wann immer jemand sagte: »Hey, ist das schön hier!«, hielten wir an und genossen die Aussicht. Am Strand eines kleinen Fischerdorfes, dessen Namen ich vergessen habe, hauste ein riesiger einsamer Seelöwe und ließ sich von den Fischern füttern. »Wahrscheinlich so was wie betreutes Wohnen«, grinste einer unserer Mitfahrer. Wir fuhren fast die gesamte Küstenlinie der Halbinsel ab, und immer wieder sahen wir Strände, an denen es sich Seelöwen bequem gemacht hatten. Wir spazierten vorsichtig und respektvoll zwischen ihnen hindurch. Wenn man einen bestimmten Abstand zu ihnen einhält, beachten sie einen gar nicht.


  Von Augusta aus kann man einen Abstecher zu den Jewel Caves machen, einem der größten Höhlensysteme der Welt, voller Stalagmiten und Stalaktiten. Aber schöner als Kalkgebilde in Höhlen finde ich immer noch die Wunder der Außenwelt. Vom ebenfalls an der Küste liegenden Pemberton aus solltet ihr unbedingt zum Tree Top Walk fahren. Der Pemberton National Park besitzt ausgedehnte Eukalyptuswälder, die Urwäldern gleichen und deren Wipfel Höhen erreichen, die ich mir vorher vom Eukalyptus nicht hatte vorstellen können. Der Tree Top Walk wurde geschaffen, um die Welt in den Wipfeln der Bäume studieren zu können, die den Wissenschaftlern sonst verborgen bleibt. Vielleicht haben sie jetzt ausstudiert, jedenfalls kann man als Tourist die in knapp vierzig Metern Höhe fixierten Stege begehen und dabei einen einmaligen Blick über das Land und die Urwaldriesen genießen.


  Auf dem Rückweg unserer fünftägigen Rundfahrt blieben wir einige Stunden in dem kleinen Ort Margaret River, dessen vorgelagerte Küste ein Eldorado für Surfer ist. Die Küstenlandschaft ist beeindruckend, und ich ertappte mich wie so oft auf dieser Reise dabei, bei ihrem Anblick tief durchzuatmen und meinen Blick lange über das Panorama schweifen zu lassen.


  Nachdem wir uns zurück in Perth von unseren Mitreisenden und dem tour guide verabschiedet hatten, machten wir gleich noch einen Tagesausflug zu den weltbekannten pinnacles. Pinnacle bedeutet übersetzt so viel wie Zinne oder Felsspitze. Wir erwarteten etwas ganz Tolles und Beeindruckendes. Als wir nach etwa drei Stunden Fahrt nordwestlich von Perth im Pinnacles National Park ankamen, beeindruckte uns zuerst einmal die Tatsache, dass ein Eintrittsgeld in Höhe von neun Dollar verlangt wurde. Na gut, für das Erlebnis, einmalige Felsformationen betrachten zu dürfen, wären neun Dollar ja noch zu verkraften. Als wir dann aber auf der vorgegebenen Route langsam durch den Park fuhren, wurden unsere Gesichter immer länger. Und die pinnacles immer kürzer. Ich hatte aus den Bildbänden über Australien große, in den Himmel ragende, rotbraune Felsen in Erinnerung, die aussehen wie gigantische spitze Kegel. Doch als wir nun am ersten – wieder von der Parkverwaltung vorgegebenen – Haltepunkt ausstiegen, um das Wunder zu betrachten, gab es dort nur kleine Steinchen. Zugegeben, der Anblick der Gebilde hat schon etwas Surrealistisches und Außergewöhnliches an sich, aber wenn man riesige Felsnadeln erwartet, an die man sich anlehnen und an denen man sprachlos nach oben schauen wollte, dann ist die Realität der pinnacles recht enttäuschend. Ich hatte so das Gefühl, als hätten die meisten Fotografen mit ihrer Kamera im Dreck gelegen, um auf ihren Fotos die Illusion von Größe zu erreichen. Vielleicht waren wir aber auch nur zu anspruchsvoll geworden, was die Erwartungen an Naturschauspiele anging, nachdem wir bereits so viele gesehen hatten.


  Auf unserem weiteren Weg durch den Park gab es aber dann doch auch einige große Exemplare der Felsnadeln, die wie von unten durchgepikt aus der Erde ragen. Es hat schon was, durch diese geologische Besonderheit zu wandern und darüber nachzugrübeln, wie die Dinger wohl entstanden sein mochten, aber noch einmal würde ich nicht dorthin fahren. Unser Führer vertraute uns an, dass viele Touristen ähnliche Erfahrungen mit der oft abgebildeten Rock Wave gemacht hätten. Um zu dieser kuriosen Felsformation zu gelangen, die wie eine versteinerte, sich gerade überschlagende Welle aussieht, hat man jedoch einen Anfahrtsweg von sechs Stunden zu bewältigen, nur um zehn Minuten bewundernd davorzustehen, zwei Fotos zu schießen und sich dann auf den sechsstündigen Rückweg zu machen. Darauf haben wir verzichtet.
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  Matt


  Der folgende Abend sollte eine bittere Wendung in unser Leben bringen. Wir hatten uns in das Internetcafé im Hostel gesetzt, um endlich einmal wieder unsere E-Mails zu sichten.


  Es war Post von Joe aus Adelaide dabei. Wir freuten uns, etwas von Joe zu hören, denn er und die anderen Jungs hatten uns schon ein Weilchen nicht geschrieben, und wir waren gespannt zu lesen, was es Neues gab.


  Schon nachdem ich die ersten Worte gelesen hatte, wurde mir klar, dass etwas Schreckliches passiert sein musste. Matt hatte einen Unfall mit seinem Motorrad gehabt! Als ich weiterlas, wurde mir eiskalt, und ich spürte, wie Gina neben mir anfing zu zittern. Matt hatte diesen Unfall nicht überlebt.


  Die Worte verschwammen vor meinen Augen. Wie ein Blitz schossen Bilder aus der Zeit mit den Jungs aus Adelaide vorbei. Ich fühlte, wie ich ins Bodenlose fiel, wie all das Schöne, das uns bis zu dieser Sekunde begleitet hatte, mit einem Schlag einer furchtbaren Trauer wich. Der Schock riss Gina mit sich, und es war unmöglich, sie zu beruhigen. Stundenlang lagen wir uns in den Armen. Ich konnte sie nicht beruhigen, nicht trösten. Nur für sie da sein. Matt war ihre erste große und tiefe Liebe gewesen, und der Schmerz war unbeschreiblich.


  Niemals hätten wir jetzt weiterreisen können. Wie in Trance buchte ich einen Flug von Perth nach Adelaide. Wir wollten der Familie von Matt und seinen Freunden in dieser Stunde beistehen. Und ich wollte, dass Gina ebensolchen Beistand bekam, von mehr Menschen als nur von mir. Das war vor allem in den ersten Tagen von sehr großer Bedeutung, damit sie nicht den Boden unter den Füßen verlor.


  Die Zeit bis zu Matts Beerdigung verbrachten wir wie von der übrigen Welt abgeschnitten. Matts Familie, seine Freunde Joe, Malcolm, Steve, Timmy, Claire und Daniel wuchsen mit uns zu einer Einheit zusammen, die niemand jemals wieder auseinanderbringen kann. Jeden Tag fuhren wir hinaus zum Windy Point, einem Aussichtspunkt, von dem aus man ganz Adelaide überblicken kann. Dort oben saßen wir bis spät in die Nacht in Decken gehüllt, tranken viel zu viel und redeten über Matt, die Welt und das Leben. Wir lachten, um unsere Trauer und Hilflosigkeit zu überspielen, und wir weinten, weil niemand von uns das lange durchhalten konnte. Wir waren einfach füreinander und vor allem für Gina da.


  Als wir endgültig von ihm Abschied nehmen mussten und in der Kapelle ein letztes Mal in sein bleiches Gesicht sahen, war es, als würde er gleich aufstehen, lachen und mit uns hinaus in die Sonne gehen. Vielleicht hat er uns von oben zugeschaut und es wahr gemacht. Denn fortgegangen ist er nicht. Er ist bei uns, ist in unseren Seelen und in unseren Herzen geblieben und wird jeden seiner Freunde bis an das Ende des eigenen Lebens begleiten. Gina und ich werden ihn immer neben uns fühlen.


  Du fehlst uns, Matt.
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  Broome


  Der Schock über Matts Tod wirkt bis heute nach. Mein Leben hatte einen Schlag bekommen, eine Erfahrung, die ich bis dahin nicht gekannt hatte, und die ich niemals machen wollte. Die aus so vielen Jahrtausenden erworbene Weisheit der Aborigines hilft auch in einer solchen Phase des Lebens, über einen Verlust hinwegzukommen. Was zwischen Geburt und Tod liegt, sind nichts als Momente. Momente, die einem gegeben sind, um diese kleine Spanne des Daseins mit eigenem Bewusstsein zu füllen. Jeden Augenblick im Laufe des Seins für andere da zu sein, bewusst zu leben und seine Sinne für die wichtigen Dinge des Lebens bereitzuhalten. Im Moment des Verlusts blendet man alles andere aus, meint, das Leben ist zu Ende, und nichts wird sein wie zuvor.


  Eine Kerbe bleibt zurück. Sandy und ich gehen seit diesem Tag anders durchs Leben. Ich nehme Dinge intensiver auf als zuvor. Ich schätze Kleinigkeiten, sehe den Wert des Alltäglichen und ignoriere die Borniertheit vieler Mitmenschen. Freunde sind das Maß aller Dinge, bringen Kraft und Sinn ins Leben. In den Tagen und Wochen nach Matts Tod waren es Freunde, die mich auffingen und ins Leben zurückbrachten.


  Wir hatten viele Nächte darüber nachgedacht, wie es jetzt mit unserer Reise weitergehen sollte. Unser Visum galt noch fünf Monate. Alles in uns drängte, jetzt in Adelaide zu bleiben und Matts Familie und seine Freunde nicht zu verlassen. Aber in vielen Gesprächen mit den Menschen, die sein Leben gefüllt hatten, wurde uns klar, dass wir gehen konnten, ohne sie wirklich zu verlassen. Matt hätte nicht gewollt, dass wir uns monatelang verkriechen und die Welt aussperren. Wie würde es Timothy formulieren: Wenn jemand geht, müssen die anderen bleiben …


  Wir fällten in diesen Tagen eine Entscheidung, die die bisherigen Pfade unseres Lebens zu einem Weg bündeln würde. Wir würden nach Adelaide zurückkehren, um hier zu studieren. Aber mehr noch wollten wir die Freundschaft zu den wunderbaren Menschen nicht durch Distanz aufs Spiel setzen.


  Wir würden Australierinnen werden.


  Als das für uns feststand, konnten wir unsere Reise leichteren Herzens fortsetzen. Wir buchten Tickets zurück nach Perth. Es war schmerzhaft unwirklich. Es lagen nur wenige Wochen dazwischen, doch das Billabong Backpackers übte keinen Reiz mehr aus. Perth hatte sich sicher nicht verändert und die Menschen hier bestimmt auch nicht, aber für uns war es der Ort, an dem wir die Nachricht über Matt erhalten hatten. Wir wollten so schnell wie möglich weiter, die Westküste hinauf bis nach Broome.


  In den letzten beiden Monaten hatten wir sehr viel Geld ausgegeben, und es wurde langsam Zeit, sich wieder um einen Job zu kümmern. Wir hatten gehört, dass es in Broome einfach wäre, Arbeit zu finden, entweder in Nachtklubs oder Hostels, also konnten wir unser Reiseziel gleich mit der Aufbesserung unserer Kasse verbinden. Wie immer verzichteten wir darauf, den regulären Bus zu nehmen, und studierten stattdessen die diversen Mitfahrgelegenheiten am Schwarzen Brett im Billabong. Auf einem der Aushänge boten ein Andy und ein John Plätze in ihrem Van an. Wir riefen sie an, verabredeten uns mit ihnen und verbrachten einen Abend und ein gemeinsames Frühstück miteinander, um uns kennenzulernen. Da sich herausstellte, dass auch zwei Mädchen, nämlich Johns Freundin Emma und Christel, ein allein reisendes Mädchen aus Holland, mit von der Partie sein würden, fiel die Entscheidung leicht, uns ihnen anzuschließen. Zwei Tage später verließen wir Perth in Richtung Norden.


  Die erste Etappe unserer Fahrt führte an den pinnacles vorbei, und da unsere Begleiter sie noch nicht kannten und uns unsere lebhaften Erzählungen von den kleinen Nadeln nicht abnehmen wollten, blieb uns nichts anderes übrig, als die Fahrt durch diesen Park noch einmal mitzumachen. An diesem Tag herrschte zudem noch eine wahre Fliegenplage, und so waren wir nicht in der allerbesten Laune. Das besserte sich erst am Abend, als wir das Lagerfeuer auf dem campsite angezündet hatten, selbst gekochten Eintopf löffelten und bei langen Gesprächen einander näherkamen.


  Der nächste Tag führte uns nach Monkey Mia, dem Ort, der in der Welt wohl noch bekannter für seine zahmen Delfine ist als Tin Can Bay. Ob es nun an diesem Bekanntheitsgrad lag oder einfach daran, dass es ein schönes Plätzchen an der Küste ist, konnten wir nicht herausfinden. Von Fischerdorfatmosphäre war hier jedoch nichts zu spüren. Luxuriöse Caravanparks und Resorts prägen das Bild des Ortes. Man muss tatsächlich Eintritt bezahlen, um dann zwei Delfine und jede Menge Touristen betrachten zu dürfen. Das taten wir uns nicht an. Aber als Sandy und ich am Abend allein zum Strand hinuntergingen, uns in den Sand setzten und den Sonnenuntergang genossen, waren wir ganz für uns. Und als ob das noch nicht schön genug gewesen wäre, tauchten tatsächlich Delfine in Ufernähe auf und tollten vor unserer Nase im Wasser herum! Ich weiß natürlich nicht, ob es dieselben waren, die sonst tagsüber zwischen den jauchzenden Touristen herumschwammen, aber wir gingen nicht ins Wasser, sondern ließen sie einfach vor uns spielen und empfanden dabei eine tiefe Zufriedenheit. Wenn wir noch einen Rat an den Reisenden haben, dann diesen: Geht und handelt immer abseits vom Mainstream!


  Die Fahrt ging weiter nach Coral Bay. Ein Küstenort mit wunderschönen weißen Stränden und ein Paradies für Taucher und Schnorchler. Diesem Küstenabschnitt ist ein Korallenriff vorgelagert, das auch als Little Barrier Reef bezeichnet wird und Taucher magisch anzieht. Als Sandy und ich an dem Tag am Strand lagen und uns sonnten, hatten wir noch eine Begegnung der besonderen Art. Mit einem Mal bemerkte ich aus den Augenwinkeln heraus eine Bewegung unter dem Sand, genau zwischen Sandy und mir.


  »Beweg dich nicht!«, rief ich leise hinüber.


  Ganz langsam richteten wir uns auf und starrten auf die längliche Erhebung zwischen uns, in die auf einmal Leben kam. Erst sah es aus wie ein langes sandiges Fragezeichen, dann plötzlich teilte sich der Sand, und eine Schlange erschien! Wie erstarrt fixierten wir das Tier, das wir wahrscheinlich mit der Wahl unseres Sonnenplatzes beim Mittagsschlaf gestört hatten.


  »Bleib sitzen!«, flüsterte Sandy mir zu. Ich nickte nur. Hektische Bewegungen wären mit Sicherheit nicht zu empfehlen. Langsam schälte sich ein etwa ein Meter langes Exemplar einer exotischen Schlange heraus. Gelber Kopf, schwarz-grün geringelter Körper. Mit angehaltenem Atem beobachteten wir, wie sich das Tier genau zwischen unseren Beinen seinen Weg suchte und Gott sei Dank einige Meter weiter wieder im Sand einbuddelte. Vorsichtig erhoben wir uns, suchten unsere paar Sachen zusammen, wobei wir unablässig den Boden fixierten, und entfernten uns schließlich behutsam vom Ort unserer unheimlichen Begegnung. Ein Mann mit einem kleinen Jungen an der Hand kam uns entgegen, und wir sprachen ihn an, damit sie sich nicht ausgerechnet an der Stelle niederließen, wo unsere Freundin wartete.


  »Eine Schlange?«, fragte der Mann und hob verwundert die Brauen. »Hier am Strand? Wie sah sie aus?«


  »Schwarz-grün mit gelbem Kopf«, sagte Sandy.


  »Au Mann, die ist giftig!« Der Herr dankte uns und wanderte mit seinem Sohn in die entgegengesetzte Richtung. Sandy und ich sahen uns an und dachten beide das Gleiche.


  Die war giftig!


  Nächster Halt war Exmouth. Hier blieben wir eine ganze Woche, weil Christel unbedingt einen Tauchkurs machen wollte. Es ließ sich aber auch wirklich aushalten, mal eine Woche an einem Ort zu bleiben und einfach nur zu faulenzen. Die ganze Westküste ist für einen Strandurlaub wie geschaffen. Kaum besiedelt, herrliche Strände, Dünen, Riffe für Taucher, eben ein lang gestrecktes Paradies. Wir unternahmen viel mit den anderen, machten endlose Strandspaziergänge, gingen schnorcheln, schwimmen und fischen.


  Jetzt nicht neidisch werden! Steht vom Sofa auf, marschiert ins nächste Reisebüro, und auf geht’s! Aber vielleicht sollte ich euch noch erzählen, dass eine Tour mit einer Gruppe von Leuten auch andere Seiten haben kann.


  Durch Christels Tauchkurs hatten wir doch eine Menge Zeit verloren, und insbesondere Andy wollte sie wieder aufholen, indem er die letzte Strecke bis nach Broome teilweise kriminell fuhr. Jeder weiß, dass man nicht nachts fahren sollte. Und wenn man es tut, dann mit höchstens fünfzig Stundenkilometern. Fährt man schneller, ist es nahezu unmöglich, ein plötzlich in den Lichtkegel hopsendes Känguru wahrzunehmen und rechtzeitig zu bremsen. Der letzte Tag unserer Tour nach Broome war längst in die Nacht übergegangen, und wir fuhren immer noch, weil die Jungs sich in den Kopf gesetzt hatten, diese Etappe durchzufahren. Andy fuhr mit mehr als hundert Stundenkilometern, was unverantwortlich war. Die Stimmung im Wagen wurde immer aggressiver, weil er nicht im Geringsten bereit war, seinen Fahrstil zu ändern. Hier kam Andys wahrer Charakter durch. In solchen Augenblicken, in denen man von anderen abhängig und ihnen ausgeliefert ist und wütend und hilflos registrieren muss, dass man sich in ihnen getäuscht hat, gewinnt man einiges an Menschenkenntnis hinzu.


  Es kam, wie es kommen musste. Andy erwischte ein Känguru. Wir schrien und brüllten ihn an, aber es schien ihn gar nicht zu berühren. Mit Tränen in den Augen hoben wir das Tier von der Straße und setzten unseren weiteren Weg in eisigem Schweigen fort. Sandy und ich wollten nichts wie raus aus diesem Auto, und als wir nach scheinbar unendlicher Fahrt in Broome angekommen waren, trennten wir uns sofort von Andy und John, obwohl die beiden anboten, uns weiter bis nach Darwin mitzunehmen. Niemals hätten wir uns jetzt noch darauf eingelassen.


  Nun waren wir also in Broome. Wir checkten in irgendeinem Backpacker ein und fielen nach der Anspannung der Höllenfahrt wie tot in unsere Betten. Ich war froh, dass wir uns ab jetzt wieder nur auf uns selbst zu verlassen brauchten. Wir schworen, niemals in unserem Leben zu sehr von anderen abhängig zu werden. Das Leben ist zu wertvoll, um sich von Egoisten aufhalten zu lassen. Mit diesen Gedanken schlief ich ein.


  * * *


  Die Entfernung von Perth nach Broome beträgt etwa zweitausendvierhundert Kilometer, und wenn es irgendwie möglich ist, sollte man sich für die Fahrt eine Woche Zeit nehmen. Die Westküste ist es wert, sie nicht nur aus dem Autofenster heraus zu sehen. Man kann so viele Fotos machen wie man will, dennoch wird man die wahren Empfindungen und Eindrücke auf diese Art niemals jemand anderem nahebringen können.


  Broome galt in der Vergangenheit als Hochburg der Perlenfischerei. Damit ist es heute längst vorbei, aber als Ausgangspunkt für Touren in die bekannte Kimberleyregion ist der Ort bestens geeignet. Zudem bietet er ein reges Nachtleben, sodass man nicht lange grübeln muss, was man nach einem Tag am Strand denn noch anstellen könnte. Der erste Tag nach unserer Ankunft war brütend heiß, also unternahmen wir nichts weiter, ließen uns einfach gehen und vergammelten die Zeit bis zum Sonnenuntergang. Am Abend jedoch lebten wir auf und beschlossen, in einen nightclub zu gehen. In Broome gibt es drei maßgebliche Etablissements dieser Art. Die Pearls Bar, deren Namen sicher auf die Perlenfischerei zurückgeht, dann das Tokyo Joes und schließlich das Nippon. Unsere Wahl fiel auf die Pearls Bar.


  Anscheinend waren wir viel zu früh dran, denn es war nicht sonderlich viel los. So nutzten wir die Gelegenheit, mit einem der Barkeeper ein Gespräch zu beginnen und ihn auch gleich auf einen Job anzusprechen. Jeremy versprach, seine Chefin zu fragen, und so kamen wir zu unserem ersten Kontakt in Broome. Während wir an der Bar saßen und an unseren Drinks nippten, tippte mir plötzlich jemand auf die Schulter.


  »Hi, ich bin Mark von der Gruppe Skank!«


  »Ah ja«, sagte ich. »Ich bin Gina von keiner Gruppe. Nur meine Schwester Sandy ist bei mir.«


  Mark machte ein verdutztes Gesicht, ehe er merkte, dass ich einen Scherz machte.


  »Nein, ich meine, ich bin Leadsänger von der Band Skank! Wir spielen hier in Broome in jeder größeren Bar und könnten zwei hübsche Groupies wie euch gut gebrauchen! Morgen sind wir im Nippon.«


  »Groupies?«, fragte Sandy mit hochgezogenen Brauen.


  »Na ja«, druckste Mark. »Nicht, was ihr denkt. Mehr so eine Art Cheerleader oder Mädchen zum Anfeuern des Publikums eben.«


  »Ah ja«, machte ich noch einmal. »Zum Anfeuern. Ihr braucht jemanden, der euch anfeuert, weil eure Musik so schlecht ist?« Irgendwie fühlte ich mich auf den Arm genommen.


  Mark schaute unglücklich von Sandy zu mir und wieder zurück. »Nein, nein. Es ist nur so, dass die Leute immer eine Weile brauchen, bis die Post abgeht. Da suchen wir immer jemanden, der als Erster auf die Tanzfläche geht und ein bisschen Stimmung macht.«


  »Skank heißt ihr?«, fragte ich ungerührt. »Nie gehört.«


  »Also, wir spielen morgen im Nippon«, antwortete Mark, und ich sah ihm an, dass er uns aufgegeben hatte. »Wenn ihr wollt, könnt ihr ja vorbeikommen.«


  Wir ließen Mark noch ein wenig reden, bis er sich schließlich resigniert umwandte und die Pearls Bar verließ. Als ich noch einen Drink bestellen wollte, grinste mich Jeremy an.


  »Na, erst einen Tag in Broome, und schon den berühmten Mark von Skank kennengelernt?«


  »Der soll berühmt sein?«, sagte ich verächtlich.


  »Aber ja. Die Band ist nicht aus Broome. Sie spielt in ganz Australien, hat sogar Hits im Radio. Die Jungs sind absolut in.«


  Ich holte tief Luft. »Und Mark ist der Leadsänger?«


  »So wahr ich Jeremy bin!« Er wandte sich zur Seite, nahm ein Blatt von einem Stapel auf dem Tresen liegender Flyer und gab es mir. »Hier. Damit machen wir Werbung für die Band.«


  Sandy und ich starrten auf den Flyer, sahen das Foto der Band, die Daten ihrer Auftritte und waren baff.


  »Wenn Mark euch bittet, zu seinem Auftritt zu kommen, solltet ihr euch das nicht entgehen lassen. Hunderte von Mädchen würden einiges dafür geben.«


  »Ah ja«, machte ich das dritte Mal an diesem Abend und stieß Sandy an, die nur begeistert nickte. »Na, dann gehen wir eben.«


  Am nächsten Abend saßen wir im Nippon in der ersten Reihe. Mark begrüßte uns überrascht, aber sichtlich erfreut. Als die Band loslegte, war der Laden brechend voll. Kurioserweise waren die Leute voll dabei, klatschten und schrien, aber niemand schien den wirklich guten Sound auch zum Tanzen nutzen zu wollen. Als aber auch nach dem dritten Song noch immer keiner Anstalten machte, die verwaiste Tanzfläche endlich dafür zu benutzen, wofür sie gedacht war und uns Mark immer wieder aufmunternd zugenickt hatte, verständigte ich mich kurz mit Sandy, und wir suchten uns zwei Opfer aus. Ich steuerte kurzerhand auf einen Typen zu, der mir wegen seines schelmischen Gesichtsausdrucks schon vorher aufgefallen war und zupfte ihn am Ärmel.


  »Hi! Ich bin Gina!«, schrie ich ihm ins Ohr. »Tanzt du mit mir?«


  »Hi«, antwortete der verdutzte junge Mann, was ich aber nur an seinen Lippen ablesen konnte, da er sich nicht gleich traute, auch mir ins Ohr zu pusten. Er sagte noch etwas, aber ich verstand ihn nicht, also zog ich ihn zu mir heran und deutete auf mein Ohr.


  »Ich bin Paul«, schrie er zurück. »Aber da ist doch niemand auf der Tanzfläche!«


  »Eben!«, brüllte ich und zog ihn mit mir. »Das ändern wir jetzt!«


  Und gemeinsam mit Sandy und dem von ihr aufgegabelten, ebenfalls recht unwilligen Kerl strebten wir zur Tanzfläche und damit ins Rampenlicht des ganzen Klubs. Und dann ging die Post ab. Kaum eine Minute verging, und schon hatte man kaum noch genug Platz, um sich zu bewegen. Ich versuchte, in dem ganzen Gewimmel einen Blick auf Mark zu erhaschen, der auf der Bühne mit seiner Band alles gab. Er lachte mir zu, hob den Daumen und verspielte sich dabei, was aber niemand merkte bei dem Krach. Wir hatten es geschafft. Die Stimmung konnte nicht besser sein. Die Jungs der Band verausgabten sich völlig, machten kaum eine Pause, und der Umsatz im Nippon musste gewaltig sein.


  Gegen drei Uhr morgens war die Show zu Ende. Langsam leerte sich die Bar, und Sandy und ich tranken eine letzte Cola an einem der jetzt verwaisten Tische. Nachdem die Jungs ihre Instrumente verstaut hatten und die Bühne aufgeräumt war, kamen sie an unseren Tisch.


  »Danke«, sagte Mark und lächelte mit müden Augen. »Ohne euch wäre es nur halb so gut geworden. Habt ihr Lust, in unserem Hotel noch etwas mit uns zu trinken?«


  Würdet ihr als junge Frau im Alter von neunzehn Jahren eine Einladung gut aussehender berühmter Musiker ablehnen? Nein. Das taten wir auch nicht, sondern gingen nicht nur mit in das Hotel der Band, sondern landeten gleich in einem ihrer Zimmer, da die Hotelbar längst geschlossen hatte. Doch aus einer heißen Nacht mit den Stars wurde nichts, denn die Jungs waren von ihrem viele Stunden dauernden Auftritt dermaßen fertig, dass sie sich zwar noch ein Weilchen mit immer müderen Stimmen mit uns unterhielten, dann schloss aber tatsächlich einer nach dem anderen seine glasigen Augen, sackte in sich zusammen und schlummerte ein. Das war’s.


  Na ja, zumindest wussten wir jetzt, was wirklich an den ganzen Storys über Stars und Groupies dran war. Leise öffneten wir die Tür des Hotelzimmers der kernigen Jungs und verschwanden aus dem Leben von Skank.


  Am nächsten Abend konnten wir dank des Einsatzes von Jeremy im Tokyo Joes als Bedienung anfangen. Die Bars in Broome hängen alle zusammen, wahrscheinlich gehören sie nur einer Person, denn die Angestellten werden je nach Bedarf in diesem oder in jenem Klub eingesetzt. Die erste Zeit im Tokyo Joes wurden wir vom Barkeeper Dave in die Arbeit hinter der Theke eingewiesen. Wir trugen die obligatorischen T-Shirts mit dem Aufdruck des nightclubs, damit wir als Angestellte erkennbar waren. Dann ging es ans Mixen diverser Getränke, die zwar verschiedene Namen hatten, aber letztendlich alle etwas mit Rum oder Whisky zu tun hatten. Wir lernten die gebräuchlichen Abkürzungen für die Drinks, denn wenn im Klub erst mal die Post abging und die Lautstärke über hundert Dezibel lag, hielt sich niemand mehr lange mit umständlichen Cocktailnamen auf, sondern brüllte zum Beispiel einfach nur »CC-Dry!« über die Theke. CC bedeutet Candian Club und ist bedeutender Inhaltsfaktor der meisten Getränke. In einer hoch frequentierten Bar gibt es für die am besten gehenden Getränke keine Flaschen, sondern Zapfschläuche wie an der Tankstelle. Bier, Cola, Wasser, Soda und Limo zapft man also mit der Pistole und mixt nur noch das Hochprozentige dazu. Je später der Abend, desto leichter wird das Verkaufen, denn die Leute sind angeheitert und haben meistens ihr Geld schon ausgegeben, sodass sich die Wahl der Getränke auf die billigen und einfachen beschränkt.


  Mädchen als Barkeeper haben es nicht immer leicht. Ständig spricht einen jemand dumm an oder versucht sogar eine plumpe Anmache. Vor allem, wenn die Männer zu viel getrunken haben, kann es unangenehm werden. In den Bars, in denen wir gearbeitet haben, kümmerte sich allerdings die Security um so etwas und hatte immer ein Auge auf die Angestellten. Uns hat die Arbeit einen Heidenspaß gemacht, auch wenn man die Nacht zum Tag macht und tagsüber reichlich durchhängt. Wir hielten das einige Zeit durch, bis wir genügend Geld hatten und die Weiterreise gesichert war.


  Am letzten Abend hatte ich noch ein sehr seltsames Erlebnis. Schon seit geraumer Zeit saß eine Aborigine am Tresen, und ich wurde das Gefühl nicht los, dass sie mich ständig fixierte. Da ich aber ununterbrochen zu tun hatte, achtete ich nicht weiter darauf. Bis sie mich zu sich rief. Ich ging hinüber und blickte in ein Paar unergründliche Augen.


  »Wie heißt du?«


  »Gina. Möchtest du was trinken?«


  »Gib mir deine Hand.«


  Ich war so verblüfft, dass ich gar nicht darüber nachdachte und ihr mechanisch die Hand reichte. Sie ergriff sie so fest, dass ich zusammenzuckte. Sekunden verstrichen, in denen sie mich unverwandt anblickte. Dann schloss sie die Augen und begann unkontrolliert zu zittern. Mir lief ein Schauer über den Rücken. Ich sah mich um, aber niemand beachtete uns in diesem Moment. Das Zittern breitete sich von ihrer Hand über den ganzen Körper aus. Langsam wurde es mir unheimlich. Dann, urplötzlich, riss sie die Augen auf und starrte mich an.


  »Gina, du wirst in zwei Jahren ein Baby bekommen. Ein Mädchen. Mit blauen Augen.«


  Vor Schreck riss ich mich los und machte einen Schritt zurück.


  »Was?«, entfuhr es mir.


  »Ein Mädchen«, wiederholte sie, lächelte, glitt von ihrem Barhocker und wandte sich zum Gehen.


  »Warte!«, rief ich ihr hinterher. »Woher weißt du das?«


  Aber sie antwortete mir nicht und verschwand in der Menge. Mit offenem Mund starrte ich ihr nach. Vom anderen Ende der Theke rief jemand nach der Bedienung. Ich konnte nicht fassen, was sie gesagt hatte. Kopfschüttelnd wandte ich mich dem Gast zu und beschloss, diese Episode als Einfall einer leicht Verrückten abzutun. Aber als ich spätnachts im Bett lag, sah ich sie wieder vor mir, wie sie zitterte und plötzlich klar und deutlich zu mir sprach. Ein Baby! Blödsinn.


  Eine Frage: Wenn ihr einiges über ein uraltes Volk und seine Fähigkeiten erfahren habt, würdet ihr eine solche Weissagung kalt lächelnd abtun?


  In zwei Jahren also. Na, ich beschloss, in fünfzehn Monaten besonders vorsichtig mit Männern zu sein. Hoffentlich vergesse ich es bis dahin nicht!


  * * *


  Die Arbeit in den Nachtklubs von Broome hatte uns genügend Dollars eingebracht, um die nächste Herausforderung anzugehen. Schon in Deutschland hatten wir uns fest vorgenommen, wenn es irgendwie möglich wäre, bis hinauf nach Darwin zu fahren. Als Individualreisender sollte man versuchen, sich für das Erreichen seines Ziels nicht einen bestimmten Tag vorzunehmen, sondern die Zeit für die Tour nach hinten offen zu lassen. Erstens sind die Entfernungen für genaue Planungen einfach zu groß, zweitens erlebt man unterwegs immer wieder Überraschungen, und drittens lenken die Schönheiten am Rande des Weges oft derart ab, dass man sprachlos anhält und beschließt zu bleiben. Oder man entdeckt auf der Karte irgendeinen Creek, fährt mal eben von der Strecke ab, um ihn sich anzusehen, und schon hat man zwei Tage damit verbracht, ihn zu finden und wieder zum Highway zurückzukehren.


  Noch hatten wir genügend Zeit, um die beträchtliche Strecke über den Great Northern Highway, den Victoria Highway und schließlich wieder den Stuart Highway von Broome nach Darwin in Angriff zu nehmen. Wie der Zufall es wollte, hatten wir schon eine Mitfahrgelegenheit gefunden, ohne lange suchen zu müssen. Es sollte sich nämlich herausstellen, dass derselbe Paul, mit dem ich im Nippon getanzt hatte, mit seinem Freund Chris ebenfalls nach Darwin wollte. Und sie besaßen ein eigenes Fahrzeug.


  Es fiel uns nicht schwer, zu den beiden Vertrauen zu fassen. Ihre Herzlichkeit und ihr Lachen zogen uns förmlich an, und bevor wir zu unserer großen Tour aufbrachen, verbrachten wir die letzten Tage in Broome als fast unzertrennliches Kleeblatt. Chris allerdings brockte uns noch eine unfreiwillige Verlängerung unseres Aufenthaltes ein. Aber dazu komme ich noch.


  Den eigentlich vorgesehenen letzten Tag in Broome wollten wir für etwas Besonderes nutzen. Paul rückte am Abend zuvor damit heraus.


  »Habt ihr Lust auf einen Kamelritt? So richtig über Dünen und am Strand entlang?«


  »Au ja!«, entfuhr es Sandy. »Na klar! Wo gibt es denn hier Kamele?«


  Paul lächelte. »Eine Fahrtstunde von hier ist eine der größten Kamelfarmen Australiens. Ich kenne den Sohn des Besitzers. Balan und sein Vater verdienen ihren Lebensunterhalt mit den Tieren. Es gibt bei uns sogar Kamelrennen, zu denen reiche Araber extra ihre wertvollen Tiere einfliegen lassen, um sie gegen die australischen antreten zu lassen. Aber auf Wettrennen stehe ich nicht so. Viel schöner ist es, auf einem Kamel durch die Einsamkeit zu reiten.«


  »Wir sind dabei«, sagte ich begeistert. »Aber wir müssen heute noch arbeiten.«


  Allerdings sollte das ein Problem werden. Wir wollten die Leute im Nippon nicht enttäuschen. Was Paul uns aber nicht gesagt hatte, war, dass wir in aller Herrgottsfrühe zur Farm aufbrechen mussten. Denn der Ausritt war für sieben Uhr angesetzt, um den Sonnenaufgang auf schaukelnden Kamelrücken genießen zu können.


  Bis vier Uhr morgens bedienten wir Gäste, halfen anschließend noch beim Aufräumen und verabschieden mussten wir uns ja auch noch ausgiebig. Um sechs Uhr sollte Balan uns mit seinem Wagen vom Hostel abholen. Wir machten uns etwas frisch und zogen uns blitzschnell um. Dann war es halb sechs und Sandy eingeschlafen.


  Als Paul und Balan ankamen, bekam ich sie nicht mehr wach. Mehr als einen Spaltbreit kriegte sie ihre Augen nicht auf, murmelte nur: »Ich muss schlafen«, und drehte sich wieder um. Dabei hatte sie sich so auf den Ausritt gefreut. Mir selbst ging es nicht besser, aber wann wäre ich danach jemals wieder zu einem Kamelritt gekommen? Also riss ich mich zusammen und die Augen auf und stieg in den Wagen. Sofort war ich wieder knallwach.


  »Meine Güte, was stinkt denn hier so?«


  Balan wollte gerade den Motor anlassen, drehte sich dann aber lachend zu mir um. Erst jetzt sah ich, dass er ein verdammt gut aussehender Mann Anfang zwanzig war, mit leuchtend blauen Augen, die selbst bei der blassen Innenbeleuchtung blitzten.


  »Schau mal nach hinten!«, sagte er gutmütig. »So riechen Kamele nun mal. Wir haben immer irgendwelches Zeugs für unsere Tiere dabei. Und was einmal mit einem Kamel in Berührung gekommen ist, das riecht ein Weilchen.«


  Ich drehte mich um und erblickte auf der Ladefläche des Jeeps Decken, Zaumzeug und allerhand undefinierbares Zubehör.


  »Entschuldige«, sagte ich und wandte mich wieder um, sah Balans Augen jetzt aber nur im Rückspiegel. »Wissen deine Kamele, dass sie so riechen?«


  »Warte mal ab, was sie zu dir sagen!«, lachte er, ließ den Wagen an und fuhr los.


  Sobald wir aus Broome heraus waren, bog Balan in einen Seitenweg ab. Es herrschte noch stockfinstere Nacht, und die Scheinwerfer des Jeeps schnitten wie Lichtmesser ins Dunkel. Wir befuhren einen dirt track, einen breiten, mit Schlaglöchern und Rinnen durchsetzten Weg, der Stadtlimousinen auf der Stelle den Garaus gemacht hätte. Das Schaukeln und Stoßen hatte aber den Vorteil, mich wach zu halten. Nach einer knappen Stunde erreichten wir im ersten Morgengrauen die Kamelfarm.


  Nachdem wir ausgestiegen waren und sich meine Augen an das Dämmerlicht gewöhnt hatten, bekam ich eine Ahnung von den Ausmaßen der Farm. Er machte eine weit ausholende Geste.


  »Wir könnten eine ganze Weile reiten, um das Gelände zu erkunden. Aber ich nehme euch mit zu den schönsten Stellen. Und jetzt sucht euch eine von meinen Schönheiten aus!«


  Balan ging voraus. Wie ein Bild aus Tausendundeiner Nacht schälten sich die markanten Umrisse einiger Kamele aus dem Dunkel. Der durchdringende Geruch der Tiere lag über der Umgebung, und ich fühlte mich in dem Moment weniger in Australien, vielmehr hatte ich die Illusion, in irgendeiner Oase in der Sahara zu sein.


  Ich hatte keine Ahnung, nach welchen Gesichtspunkten man sich solch ein Wüstenschiff aussucht. Balan nahm uns das Problem ab. Er sattelte ein großes, stattliches Tier, das für meine Begriffe ein wenig zu unruhig schien. Als er mir und Paul bedeutete aufzusteigen, brüllte und röhrte es in voller Lautstärke seinen Unmut in die Nacht.


  »Der mag mich nicht!«, jammerte Paul.


  »Ganz im Gegenteil!«, lachte Balan. »Das ist Ausdruck großer Liebe!«


  Wir dachten uns unseren Teil, und als wir endlich fest im Sattel saßen und sich Nigel – so hieß unser beigefarbener vierbeiniger Freund – in Bewegung gesetzt hatte, versuchte ich, mich möglichst leicht zu machen, um ihn nicht zu ärgern.


  Sobald wir vielleicht fünf Minuten unterwegs waren, blieb Nigel stehen und brüllte ohrenbetäubend.


  »Beugt euch nach vorne!«, rief Balan uns zu. »Er muss mal!«


  Kaum hatten wir verstanden, was gemeint war, bockte sich unser Kamel auf, wir klammerten uns mit beiden Händen an den Sattelknauf, beugten uns vor, und schon hörten wir Nigels Geschäft hinten runterplumpsen.


  »Der Morgenschiss kommt ganz gewiss!«, flüsterte Paul.


  Inzwischen war die Dämmerung vorangeschritten und der Horizont brannte orangerot. Gemächlich tappte Nigel auf einem für uns unsichtbaren Pfad dem Meer entgegen. Aber nur für genau weitere fünf Minuten. Wieder blieb er stehen und röhrte in den Himmel.


  »Er muss schon wieder!«, rief Balan entschuldigend. »Könntet ihr euch noch mal …«


  »… vorbeugen«, sagte ich kopfschüttelnd, und schon ging der Hintern hoch, und wieder hingen wir mit dem Kopf nach unten auf unserem Kamel. Offensichtlich hatte Nigel eine außerordentlich gute Verdauung.


  »Vielleicht hat er Datteln genascht«, überlegte Balan. »Davon kriegt er immer Durchfall.«


  Und Nigel hatte Durchfall. Alle hundert Meter blieb er stehen, wir rutschten nach vorne, warteten auf das, was kommen musste, und weiter ging’s.


  Nachdem wir uns an die langsame Art des Vorankommens gewöhnt und genug über Nigels nervösen Magen gescherzt hatten, erstarb unsere Unterhaltung und machte dem stillen Genuss eines einmaligen Erlebnisses Platz. Wir ritten durch eine fantastische, ans Meer angrenzende Dünenlandschaft, sahen, wie mit jeder Minute, die der Morgen die Nacht verdrängte, neue Farben Land und Meer erfüllten, und fühlten uns in eine andere Zeit versetzt. Schließlich stapfte Nigel die letzte Düne zum Strand hinunter. Im gleichen Moment brach der glutrote Ball der Sonne aus dem Meer und beleuchtete die Küstenlandschaft in weichen Pastellfarben, wie ich sie noch nie in meinem Leben gesehen hatte. Kilometerweit lag einsamer Sandstrand vor uns, die eine Seite gesäumt von afrikanisch anmutenden Dünen, die andere von einem hellblauorange glitzernden Meer. Ich sog die würzige Luft tief in meine Lungen und versuchte, die Schönheit dieses Augenblicks einzufangen.


  Vielleicht war es die Müdigkeit, die meinen Blick und meine Gedanken verklärte, aber ich dachte bei mir, wenn man so etwas gesehen hat, kann man beruhigt sterben. Jeder von uns hing seinen Gedanken nach, und auch Balan, der diese Tour sicher schon oft unternommen hatte, schwieg.


  * * *


  Am folgenden Tag wollten wir abreisen. Mit ziemlich ordentlich gestopften Backpacks auf den Rücken fanden wir uns bei Paul ein, der gerade dabei war, seine Siebensachen und diverse Lebensmittel im Gepäckraum seines Wagens zu verstauen. Wir halfen ihm dabei und setzten uns dann auf den Bordstein, um auf Chris zu warten. Doch der kam nicht.


  Nach einer Stunde vergeblichen Wartens waren wir nicht nur nervös, sondern auch sauer. Es ist eine Sache, ob man unterwegs ständig von irgendetwas aufgehalten wird, aber eine völlig andere, nicht zur vereinbarten Abfahrtzeit zu erscheinen.


  »Das sieht ihm überhaupt nicht ähnlich«, murmelte Paul.


  »Hat er ein Handy?«, fragte ich.


  »Nein, leider nicht. Wir haben uns gestern Abend getrennt. Er wollte unbedingt noch tanzen gehen. Er weiß doch, dass wir los wollen. Ich verstehe das nicht.«


  Nach einer weiteren Stunde, in der wir immer zappeliger von einem Bein aufs andere traten, entschieden wir uns, ihn zu suchen. Wir gingen zu seinem Hostel, aber dort hatte er bereits am Vorabend ausgecheckt. Dann klapperten wir ein paar Frühstückscafés ab in der Hoffnung, ihn vielleicht bei einem Katerfrühstück zu ertappen, aber auch vergebens. Zum Schluss wussten wir uns nicht mehr anders zu helfen und gingen zur örtlichen Polizeistation. Die Beamten überprüften, ob Chris vielleicht etwas zugestoßen sein könnte und checkten die Krankenhäuser durch, aber auch hier Fehlanzeige. In diesem Fall Gott sei Dank! Sie fragten uns, ob wir eine Vermisstenanzeige aufgeben wollten, aber nach einigem Überlegen entschieden wir uns dagegen. Wir konnten uns einfach nicht vorstellen, dass ihm wirklich etwas Ernsthaftes passiert sein sollte. Andererseits: Wo war er?


  Es war längst Nachmittag geworden und an einen Aufbruch Richtung Darwin war nicht mehr zu denken. In schlechter Stimmung gingen wir hinunter zum Strand, und das hätten wir nicht tun sollen. Denn mit einem Mal packte Paul mich am Arm.


  »Au! Was ist?«


  »Chris ist jeden Morgen schwimmen gegangen! Vor dem Frühstück!«


  »Meinst du …?«


  In Pauls Augen flackerte Unsicherheit. »Ich weiß nicht. Er ist ein verdammt guter Schwimmer. Wartet mal, ich gehe fragen.«


  Schon rannte er hinunter zum Häuschen der lifeguards und wir hinterher.


  »Entschuldigung!«, rief er schon von weitem dem braungebrannten Sonnyboy zu, der auf der Holztreppe saß und in die Gegend schaute. »Gibt es hier Haie?«


  Mir blieb das Herz stehen. An Haie hatte ich gar nicht gedacht.


  »Sicher«, sagte der guard, erhob sich und sprang die Treppe herab. »Gerade um diese Jahreszeit. Letztes Jahr um diese Zeit hat es einen erwischt. Wir halten aber ständig Ausschau und stehen mit den anderen lifeguards und der Küstenwacht in Verbindung. Wenn Haialarm ausgelöst wird, setzen wir sofort die rote Fahne. Und übrigens greifen Haie nur versehentlich Menschen an. Manchmal halten sie die Surfbretter für Robben. Warum fragt ihr eigentlich?«


  Sandy druckste herum. »Ein Freund von uns ist heute Morgen nicht aufgetaucht. Wir machen uns Sorgen.«


  »Wir sind seit zehn Uhr hier. Und wir haben seit Tagen keine Flosse gesehen. Allerdings jagen sie gern morgens in aller Frühe.«


  Paul wurde blass. »Chris ging immer im Morgengrauen.«


  Jetzt wurde auch der lifeguard ernst. »Ist euer Freund zuverlässig?«


  »Ja. Wir waren sogar schon bei der Polizei.«


  »Dann macht euch besser darauf gefasst, dass ein Unglück geschehen sein könnte. Ich werde meine Kollegen per Funk informieren. Kommt heute Abend noch einmal vorbei. Bitte auch, wenn er wieder aufgetaucht sein sollte.«


  Wir nickten beklommen, machten uns auf den Rückweg und warteten den Nachmittag, den Abend und die ganze folgende Nacht auf Chris oder auf eine Nachricht über seinen Verbleib. Aber er blieb verschwunden.


  Auch der nächste Tag und die kommende Nacht verstrichen, ohne dass er wieder auftauchte. Langsam wurde es Zeit, eine Entscheidung zu treffen. Aber Chris einfach so abhaken und losfahren wollten wir alle nicht. Außerdem wollte und konnte Paul ohne Chris’ finanzielle Beteiligung die Tour nach Darwin nicht antreten.


  Noch eine Nacht verging.


  Am Vormittag des dritten Tages liefen wir drei bedrückt und ziellos die Straße entlang, als mir jemand auf die Schulter tippte. Als ich mich umdrehte, traute ich meinen Augen nicht.


  »Danke, dass ihr auf mich gewartet habt!«, sagte ein freudestrahlender und putzmunterer Chris, breitete seine Arme aus und wollte mich drücken.


  »Chris!«, brüllten wir wie aus einem Mund, was unseren Freund erschrocken zurückfahren ließ. »Du lebst?«


  »Ja doch«, stotterte er und blickte sichtlich verlegen von einem zum anderen. »Klar lebe ich noch. Ich hab mich verliebt. Ich hab ein Mädchen aus Broome kennengelernt. Sie hat eine eigene Wohnung und da … und da …«


  »Da hast du ein paar heiße Nächte verbracht und uns glatt vergessen?«, giftete Paul ihn an. »Weißt du, dass wir uns nicht nur Sorgen gemacht haben, sondern sogar bei der Polizei waren, dachten, du wärst von einem Hai gefressen worden und dass wir deinetwegen Geld für ein Hostel ausgeben mussten?«


  »Ich hab mich eben verliebt …«, druckste Chris. »Nehmt ihr mich denn jetzt noch mit?«


  »Wie doll hast du dich denn verliebt, dass du nach zwei Tagen doch lieber mit uns mitfahren willst, als bei deiner Freundin zu bleiben?«, fragte Sandy.


  Chris zuckte die Schultern. »Na ja, so doll nun auch wieder nicht. Sie war halt süß.«


  »Mann!«, lachte ich. »Du bist vielleicht einer. Okay, du darfst noch mit uns fahren. Aber nur unter einer Bedingung.«


  Chris Augen leuchteten hoffnungsvoll. »Und die wäre?«


  »Ab jetzt heißt du nur noch Mr Lover, Lover!«
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  Creeks und Gorges


  Bevor es nun wirklich losgehen konnte, deckten wir uns noch in einem der in ganz Australien zu findenden Opportunity Shops mit dem Notwendigsten ein. Die sogenannten Op Shops sind so etwas wie Second-Hand-Läden, in denen Camper und Caravan-Reisende so gut wie alles finden, was man für unterwegs braucht. Wen es nicht stört, dass Zelte, Schlafsäcke, Töpfe, Pfannen, Taschenlampen oder sogar Boots schon von jemandem benutzt worden sind, der bekommt hier für sehr wenig Geld einen guten Gegenwert. Nachdem wir uns zusätzlich noch mit Fertiggerichten, Suppen, Nudeln, Reis und Gemüse versorgt hatten, konnten wir Broome endlich verlassen.


  Betrachtet man auf der großen Übersichtskarte von Australien den Straßenverlauf, erkennt man, dass die rot gekennzeichneten Highways den Großteil des Kontinents im Küstenbereich erschließen. Viele Landstriche sind aber nach wie vor entweder überhaupt nicht, nur mit dem Boot oder über Sand- und Schotterpisten zu erreichen. Der Nordwesten Australiens ist so ein Bereich. Möchte man sich hier einen Naturpark, eine Schlucht oder sonstige Sehenswürdigkeiten ansehen oder einem der kleinen Orte einen Besuch abstatten, muss man sich auf schlechte, bisweilen verdammt schlechte, Straßenbedingungen einstellen. In manchen Gegenden Australiens ist Vierradantrieb Vorschrift. Es gibt immer wieder Vorfälle, bei denen Touristen in naiver Unwissenheit in brenzlige Situationen geraten, weil sie mit ihrem Mietwagen nicht auf einen reizvollen Abstecher verzichten wollten.


  Paul hatte ein Auto. Keinen Jeep.


  »Bist du da schon mal hochgefahren?«, fragte Gina stirnrunzelnd, nachdem wir unser gesamtes Gepäck im Kofferraum verstaut hatten und der Wagen bedenklich durchhing. Einen Teil unserer Ausrüstung mussten wir sogar noch zwischen unseren Beinen unterbringen.


  »Nein. Ich bin Engländer«, grinste er. »Der Great Northern Highway wird schon okay sein. Und wenn wir irgendwo abbiegen, drehen wir halt wieder um, wenn es nicht weitergeht.«


  Abbiegen mussten wir schon bald, denn auf der Detailkarte hatten wir uns als Ziel eine touristisch erschlossene Schlucht – australisch Gorge – vorgenommen. Die Windjana Gorge erreicht man, wenn man vom Great Northern Highway aus in die Gibb River Road nach Norden abbiegt. Und wie ein ausgetrocknetes Flussbett fährt sich die Straße auch. Obwohl sie auf Grund der Anziehungskraft der Windjana-Schlucht von recht vielen Fahrzeugen genutzt wird, ist sie nichts anderes als eine Stein- und Lochpiste. Pauls Wagen wurde seiner ersten Belastungsprobe ausgesetzt. Wir schaukelten hin und her, stießen mit den Köpfen ans Autodach und fluchten um die Wette.


  Am späten Nachmittag erreichten wir den ausgewiesenen Campingplatz und schlugen unsere Zelte auf. Das heißt, Gina und ich schlugen die Zelte auf, denn die Jungs stellten sich so dusselig dabei an, dass wir bis zum Ablauf unseres Visums noch kein feststehendes Zelt gehabt hätten.


  Kurz vor Sonnenuntergang unternahmen wir noch eine Entdeckungstour. Windjana Gorge umfasst nicht nur die eigentliche Schlucht, sondern auch das sie weiträumig umgebende Gebiet. In der Regenzeit sind die meisten Schluchten gesperrt, denn sie können sich blitzschnell in einen tobenden Fluss verwandeln und Wanderern zum Verhängnis werden. Im Windjana-Gebiet verdunstet im Verlauf der Trockenzeit nur ein Teil des Wassers, und es bleiben viele Wasserlöcher zurück, in denen man durchaus auf Süßwasserkrokodile treffen kann. Viele Pfade durchziehen die beeindruckenden Felsketten.


  Während wir herumkletterten, überzog die tief stehende Sonne das zerklüftete Gelände mit warmem rotem Licht und verlieh dem Anblick etwas Surrealistisches. Sehr leicht kann man unter diesen Eindrücken das Zeitgefühl verlieren. Tritt man jedoch den Rückweg zu spät an, kann es gefährlich werden. In der Dämmerung kann man schnell umknicken oder wegrutschen. Im Outback wiederum verliert man schnell die Orientierung. Man sollte also immer genügend Zeitpuffer einbauen.


  Wir schafften es gerade rechtzeitig, zum campsite zurückzukehren.


  Wer als Kind zu Hause immer das Weite gesucht hat, wenn es Eintopf gab, der hat bei der gleichen Speise unter freiem Himmel in der Wildnis den Eindruck, es könnte kein besseres Essen auf Erden geben. So erging es mir jedenfalls, als ich unseren Eintopf, der aus allem Möglichen zusammengerührt war, in mich hineinlöffelte.


  Auf unserem Spirituskocher brodelte an diesem Abend das Essen vor sich hin und verbreitete leckere Gerüche, und Chris hatte die kleine Öllampe angezündet, die wir aus dem Op Shop mitgenommen hatten. Die Camper neben uns hatten sich ein ganzes Stück entfernt niedergelassen, sodass wir bei dem funzeligen Licht das Gefühl hatten, ganz allein im Nichts zu sitzen. Gerade in diesen Abendstunden stellt sich ein wohliges Gefühl ein. Du hörst deinen Freunden zu und denkst, dass nichts in der Welt dich mehr ärgern wird.


  Am folgenden Tag bauten wir zuerst unser Lager ab und verstauten die Sachen im Wagen. Anschließend unternahmen wir eine ausgiebige Wanderung durch das Gebiet der Windjana Gorge, um dann schließlich das nächste Etappenziel – den Tunnel Creek – anzusteuern, der nicht weit entfernt von Windjana in Richtung Nordosten liegt.


  Bereits in Broome hatten wir Berichte über den Tunnel Creek gehört, die unsere Abenteuerlust weckten. Creeks sind Flussbetten, die nur zur Regenzeit Wasser führen. Wer Australien besucht, sollte die Gelegenheit nutzen, in einem Flussbett zu wandern, denn es ist schon ein besonderes Gefühl, den Weg eines Flusses zu benutzen. Man ertappt sich dabei, mit spitzen Ohren zu lauschen, ob man nicht vielleicht ein leises Rauschen vernehmen kann. Richtig sicher fühlt man sich eigentlich nie, weil man einen Fluss und sein Bett immer mit Wasser verbindet. Das Besondere am Tunnel Creek ist, dass er über eine beträchtliche Wegstrecke unterirdisch oder durch zerklüftete Felsen verläuft. Wir hatten gehört, dass man teilweise im Dunkeln durch das Wasser waten oder sogar schwimmen muss, um auf die andere Seite zu gelangen, wo einen dann aber zur Belohnung ein See erwartet.


  Am frühen Mittag des nächsten Tages hatten wir den creek gefunden, und unser Abenteuer konnte beginnen. Eine kleine Gruppe Wanderer kam uns entgegen, die von einem Aborigine geführt wurde, der uns gleich einen Rat mitgeben wollte.


  »Wenn ihr im Tunnel auf Wasser trefft, haltet euch in der Mitte.«


  »In der Mitte?«, fragte Chris erstaunt.


  »Ja, in der Mitte«, nickte er. »Wenn ihr nicht nass werden wollt.«


  Wir dankten dem Mann, und unsere Wege trennten sich wieder. Wir brauchten nicht allzu weit zu wandern, um den ersten Eingang in die Unterwelt zu finden. Die gelben Sandsteinfelsen türmen sich über dem creek, und wenn die Sonne ihre Strahlen durch die gezackten Öffnungen sendet, entstehen fantastische Motive. Allerdings hatten wir die Wegstrecke, die man in völliger Dunkelheit zurücklegen musste, unterschätzt. Und wir hatten nicht daran gedacht, uns im Op Shop mit Taschenlampen zu versorgen. Die einzige Lichtquelle, die wir bei uns hatten, war die kleine Öllampe von Paul, die nur diffuses Rundumlicht verbreitete, aber schlecht den Weg voraus beleuchten konnte.


  »Da sollen wir durch?«, fragte Gina mit zusammengekniffenen Augen, als wir vor dem gähnenden Loch des Tunneleingangs standen.


  »Sicher doch«, meinte Chris locker. »Die andere Gruppe vorhin hat es doch auch geschafft.«


  »Die hatten einen Aborigine dabei«, meinte ich trocken.


  »Ich bin auch Australier«, antwortete Chris stolz und warf sich in die Brust. »Es ist sozusagen mein Tunnel. Was soll schon schiefgehen?«


  »Oh Mann!«, lachte Paul. »Chris, Erbe uralten Wissens und Gott der Tunnel Creeks, führe uns in die Unterwelt!«


  Es kam mir vor wie eine Szene aus einem Indiana-Jones-Film. Vier Abenteurer standen vor dem Eingang einer geheimnisvollen Höhle, hatten genau ein Öllämpchen dabei und starrten ins Ungewisse. Mir kam die Stelle aus dem Film in den Sinn, als die Partnerin von Jones halb blind durch Unmengen krabbelnder und sich windender Leiber von Tausendfüßlern, Spinnen und Asseln tappte und mir vor dem Fernseher vor Ekel übel geworden war.


  »Wer geht vor?«, fragte Paul in die Runde.


  »Der mit der Lampe!«, sagte Gina und stellte sich hinter ihn. »Und ich bleib dicht bei dir.«


  Also bildete Paul die Vorhut, und wir gingen vorsichtig hinter ihm her. Gott sei Dank schimmerte manchmal durch einige Spalten in den Felsen Sonnenlicht hindurch, sodass wir nicht nur auf die Lampe angewiesen waren. An verschiedenen Stellen war dieser creek tatsächlich ein Höhlensystem, und ohne Lampe wäre man vollkommen hilflos gewesen. Doch es gab auch etwas Beruhigendes. Von Leuten, die ihn schon begangen hatten, wussten wir, dass die Passage durch die Felsen etwa siebenhundertfünfzig Meter lang ist und dass man sich eigentlich nicht verlaufen kann. Doch als wir so durch den Tunnel schlichen und durch die mit Sandbänken durchsetzten großen Wasserlachen stapften, hatten wir nicht unbedingt das Gefühl, besonders gut aufgehoben zu sein.


  Dann standen wir vor einem kleinen unterirdischen See, der den Weg versperrte.


  »Da kriegst du mich nicht rein!«, entfuhr es mir.


  »Das ist doch nur eine Pfütze«, kommentierte Chris. »Das kann gar nicht tief sein. Schließlich ist das ein Flussbett.«


  Das Licht der Öllampe warf gespenstische Schatten auf die Felswände. Unheimlich schimmerte die Oberfläche des Wassers vor uns. Ich meinte, hier und da Luftbläschen zu entdecken, die aus der Tiefe nach oben drängten.


  »Du, Chris«, sagte ich mit einem mulmigen Gefühl. »Kann es hier Krokodile geben?«


  Chris schwieg für meinen Geschmack etwas zu lange. »Ich glaube nicht«, murmelte er dann. »In der Gegend hier gibt es sowieso nur Süßwasserkrokodile, und die vergreifen sich eigentlich nicht an Menschen.«


  »Eigentlich nicht!«, sagte ich spöttisch. »Und was ist mit Wasserschlangen?«


  »Was sollen die denn hier unten jagen?« Paul schwang die Lampe hin und her. »Wir hätten den Aborigine fragen sollen.«


  »Er hat gesagt, wenn wir auf Wasser treffen, sollen wir uns in der Mitte halten«, erinnerte uns Gina. »Wenn hier so viele andere Gruppen durchwandern, wird es schon nicht gefährlich sein.«


  Wir waren abgesehen von den Leuten von heute Mittag noch niemandem begegnet. Aber ich hielt den Mund.


  »Das ist doch Quatsch. Einfach unlogisch, in der Mitte zu gehen …«, grummelte Chris. »Der wollte uns Touristen nur reinlegen. Jeder weiß doch, dass ein Fluss die Mitte des Betts aushöhlt. Wir gehen am Rand. Los, kommt!«


  Chris übernahm die Lampe und ging einfach los. Gina und ich folgten ihm vorsichtig, und Paul ging als Letzter. Die ersten Meter ging es wunderbar. Das Wasser reichte uns bis zu den Knöcheln, und der weiche Sandboden war nicht rutschig. Stück für Stück tasteten wir uns voran. Dann jedoch hörte der Spaß auf. Zwei, drei Schritte weiter, und wir standen bis zu den Knien in der dunklen Brühe. Chris drehte sich um.


  »Hat irgendjemand ein Problem damit?«


  Wir schüttelten die Köpfe. Jetzt war es einfach nur spannend. Weiter ging es. Und dann, urplötzlich, rutschte die Kante einer unter der Oberfläche verborgenen Sandbank weg und wir mit ihr. Mit einem Aufschrei sackte Chris bis zur Brust ins Wasser, und Augenblicke später taten wir anderen es ihm nach. Nur unser hastiges Atmen erfüllte für einige Sekunden die geräumige Höhle.


  »Ja, ja, wir gehen am Rand«, brachte ich schließlich heiser hervor. »Der wollte uns nur reinlegen …«


  »Wir sind ja nicht untergegangen«, wollte uns Chris beruhigen, der jetzt die Öllampe in die Höhe halten musste, damit wir nicht unsere einzige Lichtquelle verloren.


  »Toll, meine ganzen Klamotten sind nass!«, rief Gina, und ihre Stimme hallte schauerlich hohl von den Wänden zurück.


  »Wenn wir wieder raus sind, trocknet das Zeug doch im Nu!«, sagte Paul und nahm mir mit seiner ruhigen Art ein wenig die aufkommende Angst. »Lasst uns in die Mitte gehen. Mal sehen, ob der Aborigine recht hatte.«


  Wir wateten bis zur Mitte des creeks, und siehe da, der Boden stieg an, und im Mittelbereich kamen wir wieder einigermaßen bequem voran, da uns das Wasser dort nur bis zu den Waden reichte. Chris musste einige hämische Kommentare einstecken, aber letztendlich waren wir alle froh, dass uns das Wasser vorhin nicht über den Köpfen zusammengeschlagen und vor allem, dass uns die Lampe nicht ausgegangen war.


  Minutenlang mussten wir so durch das Wasser waten. Doch kurze Zeit später erwartete uns die nächste Überraschung. Ich meinte mit einem Mal, ein Geräusch zu hören.


  »Seid doch mal still!«, rief ich und erschrak vor meiner eigenen Stimme. »Da ist etwas!«


  Wir hielten den Atem an. Jetzt hörten wir ein durchdringendes Fiepen, das rasend schnell näher kam. Mir strich eine Gänsehaut über den Rücken. Ein Rauschen erfüllte den Tunnel, und Dutzende riesiger Geschöpfe huschten mit unheimlichem Flügelschlag über uns hinweg. Das Fiepen war jetzt ohrenbetäubend, und vor Schreck und Beklemmung duckten wir uns dicht über das Wasser.


  »Flughunde!«, schrie Gina. »Es sind Flughunde!«


  Gina liebt Fledermäuse, aber die australischen Flughunde sind riesig. Die Überraschung, diesen großen fliegenden Tieren in einer dunklen Höhle zu begegnen, als sie wie ein Wirbelwind aus Leibern über uns hinwegfegten, war schon gewaltig. Doch als wir realisierten, dass die Begegnung harmloser Natur war, erfüllte uns ein Glücksgefühl, solch ein Erlebnis haben zu dürfen. Leider dauerte es nur Sekunden, bis auch das letzte Tier wieder verschwunden war.


  Die australischen bats erinnern schon irgendwie an Flugsaurier, und wenn sie einem dann noch in einer solchen Umgebung begegnen, scheint es wie ein Sprung in ferne Vergangenheit.


  Den Rest des Tunnel Creek bewältigten wir ohne weitere gefährliche Vorkommnisse. Ich versuchte, nicht daran zu denken, was vielleicht alles in diesem brackigen Wasser leben mochte und Appetit auf mich haben könnte. Wir redeten ununterbrochen, bis schließlich Licht in den Gang fiel und die von Felsen gerahmte, gezackte Öffnung des Tunnels zu sehen war.


  Als wir dem Ende des Ganges näher kamen, entdeckten wir am Ausgang eine riesige Echse, die sich sonnte.


  »Ein Leguan«, sagte Chris. »Der ist harmlos.«


  Damit wir ihn nicht verscheuchten, stellten wir uns wenige Meter von ihm entfernt auf und beobachteten das Tier eine Weile. Der fast einen Meter lange Leguan lag bewegungslos da, den Oberkörper halb aufgerichtet, und nur seine Augen bewegten sich von Zeit zu Zeit. Jetzt, wo wir noch im Halbdunkel des Tunnels standen und vor uns die gleißende Sonne Australiens ein Tier wärmte, dessen Gattung sicher Millionen von Jahren alt war, bekam ich einmal mehr das Gefühl, auf einem Kontinent zu sein, dessen Einmaligkeit man sich immer wieder vor Augen halten muss.


  Als wir behutsam an dem Wächter aus der Vergangenheit vorbeigegangen waren und hinaus ins Freie traten, erwartete uns ein großer Süßwassersee. Wir ließen uns nicht weit entfernt von unserem Leguan im warmen Sand nieder und trockneten unsere nassen Sachen in der Sonne.


  Als die Sonnenstrahlen mein Gesicht wärmten, wusste ich, dass ich mich in diesem Land immer wohlfühlen würde. Lange saßen wir da, redeten uns die Seele aus dem Leib und waren glücklich.


  Schließlich machten wir uns auf den Rückweg. Als wir am anderen Ende wieder ins Freie traten, begegneten wir einer kleinen Gruppe von Entdeckern, die sich gerade aufmachten, das Geheimnis des Tunnel Creek zu erkunden.


  »Wenn ihr unterwegs auf Wasser trefft, haltet euch in der Mitte«, sagte Chris und grinste.


  Der Anführer der Wanderer dankte ihm, und unsere Wege trennten sich. Als wir einige Schritte voneinander entfernt waren und die Leute bereits vom Tunnel Creek verschluckt wurden, hörte ich noch deutlich eine Stimme zu uns durchdringen.


  »So ein Quatsch! In der Mitte. Der wollte uns bloß reinlegen!«


  * * *


  Während der nächsten Tage bewegten wir uns weiter in Richtung Norden. Soweit es uns möglich war und die Straßenverhältnisse es zuließen, unternahmen wir Abstecher zu fast jeder Schlucht und jedem creek, der auf der Karte eingezeichnet war und nicht allzu weit von der Strecke entfernt lag. Pauls Wagen machte seine Sache gut, allerdings hatten wir auch noch keine wirkliche Stresssituation hinter uns bringen müssen. Die sollte aber noch kommen.


  Der Nachteil von normalen Autos besteht nicht nur darin, dass man keinen Vierradantrieb hat. Das Problem ist auch, dass man weniger Gepäck unterbringen kann. Und das bedeutet, man verzichtet meist auf einen Reservekanister Benzin oder Diesel. Bleibt man auf den Highways, ist das kein Problem, denn die Versorgung mit Sprit ist gewährleistet, und man kann sich auf die Entfernung bis zur nächsten Tankstelle einrichten. Sowie man jedoch eine Tour abseits asphaltierten Glücks unternimmt, geht die Rechnung nicht mehr auf. Man unterschätzt grundsätzlich die Entfernungen. Vor allem aber erhöht unwegsames Gelände den Spritverbrauch. Verschätzt man sich, dann gute Nacht, Marie!


  Ein guter Rat an dieser Stelle: Solltet ihr jemals ein ungutes Gefühl bekommen und überlegen, ob es nicht besser wäre, umzukehren statt weiterzufahren, dann kehrt um!


  Der Tag, der uns dies lehren sollte, begann mit der Entscheidung, eine Krokodilfarm zu besuchen. Leider führte die Zufahrt zu dieser Farm über sehr schlechtes Gelände. Und leider trafen wir an einer Kreuzung die falsche Entscheidung. Wir standen sozusagen am Scheideweg.


  »Und jetzt?«, fragte ich hilflos. Wir hatten angehalten, weil unsere eigene Sandpiste den Weg einer zweiten kreuzte. Weit und breit war aber kein Wegweiser zu entdecken.


  »Auf der Karte ist überhaupt keine Kreuzung eingezeichnet«, meinte Paul, der mit dem Finger auf der Landkarte unsere Position fixierte. »Es kann eigentlich nur geradeaus gehen.«


  »Hör mal«, warf Chris ein. »Wir haben nicht mal mehr einen halben Tank voll Sprit. Wenn wir falsch fahren, kann es eng werden.«


  Paul tippte unbeirrt auf die Karte. »Hier gibt es sogar einen campsite. Und auf einer Krokofarm werden sie sicher auch etwas Benzin haben. Sieh doch selber, hier geht es nur geradeaus.«


  Also beschlossen wir weiterzufahren.


  Meile um Meile entfernten wir uns vom Great Northern Highway. Je länger wir durch die Einöde fuhren, desto unwohler fühlte ich mich. Ständig ertappte ich mich dabei, auf die Tankanzeige zu schielen. Dann jedoch gab es einen unfreiwilligen Halt.


  »Ein Fluss!«, rief Chris. Wenige Minuten später endete die Straße tatsächlich an einem Wasserlauf.


  »Bestimmt ein creek, der eigentlich trocken sein müsste«, überlegte Paul und legte die Stirn in Falten, denn das, was er sah, gefiel ihm überhaupt nicht. Weit von uns entfernt musste es gewaltig geregnet haben, denn das Flussbett war bis oben hin mit träge fließendem Wasser gefüllt. Eine wacklige Holzkonstruktion überspannte den Fluss, doch das Wasser stand so hoch, dass die Bohlen in der Mitte überspült wurden. Das Ganze sah ganz und gar nicht vertrauenerweckend aus.


  »Wir sollten umkehren«, meinte Gina, und ich dachte das Gleiche.


  »Ach Quatsch!«, sagte Paul und packte energisch das Lenkrad. »Das ist die Hauptzufahrt zu der Farm und zum campsite. Da müssen doch ständig Leute rüber. Wir sollten aber besser etwas Anlauf nehmen.«


  Ich packte Paul am Arm. »Und was ist das da?«


  Paul folgte meinem Blick nach rechts, wo ich einen merkwürdig länglichen Gegenstand entdeckt hatte.


  »Das wird ein Ast sein. Du glaubst doch wohl nicht, dass sich hier abseits von jedem See oder Sumpf ein Krokodil hinverirrt hat?«


  »Das Wasser ist auch hierhergekommen«, wandte Gina ein.


  »Ich fahre jetzt«, sagte Paul, legte den Rückwärtsgang ein und setzte ein Stück zurück. Als er aufs Gaspedal trat, krallte ich mich am Sitz fest. Mir rutschte das Herz in die Hose, als der Wagen die brüchigen Bohlen erreichte und gleich darauf rechts und links Wasser aufspritzte. Für einen grauenvollen Moment hörte ich etwas unter uns knirschen, aber dann waren wir schon auf der anderen Seite. Drüben ging es einen steilen Abhang hinauf, und der Auspuff von Pauls Wagen knallte mit Getöse gegen einen Stein, als er den Schwung nutzte und bis zur Kuppe hochfuhr. Dann hielt er an, und wir blickten zurück.


  Von dieser Seite des creeks wirkte die Brücke noch morscher als von der anderen. Wer weiß, wie lange die verrottenden Bohlen schon als Brücke dienten, und wie lange sie noch halten mochten.


  »Wir müssen auf dem Rückweg wieder da rüber«, meinte ich und tippte mit dem Zeigefinger auf die Tankuhr. »Mein lieber Paul, sobald wir nur noch ein Viertel haben, drehst du um.«


  »Okay«, meinte er. »Es kann nicht mehr weit sein.«


  Wir fuhren vielleicht noch eine halbe Stunde, der Zeiger der Tankuhr stand nur einen Hauch von der Viertelmarkierung entfernt, als endlich ein verwittertes Schild auftauchte, das an einer Abzweigung aufgestellt war, von der ein noch schlechterer Weg als unserer ins Nichts führte.


  »Ah, da wird es zur Farm gehen«, meinte Paul zufrieden. »Ich wusste es doch!«


  Dann standen wir vor dem uralten Holzgestell und entzifferten mühsam die Inschrift: Private Property! Keep Out!


  Ich tippte Paul an, dessen Mund vor Verblüffung offen stand und zeigte mit dem Daumen nach hinten.


  »Wir fahren jetzt zurück«, sagte ich bestimmt. »Und wenn ihr dagegen seid, steige ich aus und laufe.«


  »Ich auch!«, meinte Gina und öffnete schon mal ihre Tür.


  »Und ich auch!«, rief Chris. »Außerdem, wenn es hier keinen Campingplatz gibt, sollten wir sowieso wieder auf dem Highway sein, bevor es dunkel wird.«


  Paul gab nach. »Okay. Ihr habt ja recht. Aber eins sage ich euch: Wenn ich jemals den Kerl zwischen die Finger kriege, der die Karte fabriziert hat, dann …«


  Also drehten wir um und fuhren die staubige Strecke zurück, allerdings in ziemlich angespannter Stimmung. Das lag nicht nur an der Selbstmordbrücke, die wir glücklicherweise wieder heil überquerten, sondern auch an der Eigenheit des Tankuhrzeigers, der sich von dem großen R, das für Reserve stand, förmlich anziehen ließ. Wir waren noch längst nicht wieder an der Hauptstraße, da fuhren wir tatsächlich im Reservebereich. Jeder im Wagen war nervös. Wir hielten alle wohlweislich den Mund, weil wir wussten, dass es zu großem Geschrei kommen würde, hätte jetzt jemand eine dumme Bemerkung gemacht.


  Endlich erreichten wir den Great Northern Highway. Genau zehn Minuten später war es dunkel.


  »Toll«, sagte Gina vom Rücksitz. »Wie weit ist es denn jetzt noch bis zur nächsten Tankstelle?«


  »Vielleicht fünfzig Meilen«, antwortete Paul kleinlaut.


  »Fünfzig Meilen?«, rief ich erschrocken und schaute auf das alarmierend rot leuchtende Reservezeichen. »Das schaffen wir nie!«


  »Auf dem Highway verbraucht der Wagen nur halb so viel«, wollte mich Chris beruhigen. »Wir müssen versuchen, möglichst langsam und gleichmäßig zu fahren.«


  Das tat Paul dann auch. Aber ich ließ mich nicht beruhigen. Die Sturheit von Paul, die blöde Farm mit so wenig Sprit finden zu wollen und uns damit in diese Situation gebracht zu haben, regte mich unglaublich auf. Aber was nutzte es. Ich verschränkte die Arme vor der Brust und starrte voraus in die Nacht. Ich fixierte die Straße, versuchte, die blöde Tankstelle als Erste auszumachen und fluchte leise vor mich hin. Je länger die Fahrt dauerte, desto mehr zerrte die Situation an den Nerven. Angespannt lauschte ich auf das Geräusch des Motors und erwartete jeden Moment den ersten Aussetzer.


  Wir erreichten tatsächlich die Tankstelle, wären aber um ein Haar an ihr vorbeigefahren. Nur eine winzige Funzel beleuchtete die kleine Raststätte. Paul trat hart auf die Bremse und lenkte den Wagen mit dem vermutlich wirklich allerletzten Tropfen in die Einfahrt. An der Zapfsäule machte er den Motor aus, zog den Schlüssel ab und hielt ihn uns triumphierend vor die Nase.


  »Na, war das Timing?«


  Gina und ich schauten ihn kopfschüttelnd an. Chris war bereits ausgestiegen, um sich umzusehen. Als wir ihm folgten, stand er mit hängenden Schultern vor dem Eingang des kleinen Shops.


  »Die haben schon geschlossen.«


  »Was heißt das, die haben schon geschlossen?«, fragte Gina gereizt. »Es kann doch höchstens zehn Uhr sein.«


  »Geschlossen heißt geschlossen. Zu. Kein Benzin. Kein gar nichts.« Chris drehte sich zu uns um und zuckte mit den Achseln.


  »Benzin gibt’s schon«, kam es von Paul, der die Zapfpistole schwenkte. »Nur bezahlen können wir nicht. Aber das ist schließlich ein Notfall.«


  Ich konnte es nicht glauben, aber die Zapfanlage funktionierte problemlos. Nichts war gesperrt oder blockiert. Man konnte einfach so tanken. Da wir nicht viel Bargeld dabei hatten, füllte Paul den Tank nur etwa zur Hälfte. Wir wussten, dass es bis zur nächsten Tankmöglichkeit nicht allzu weit war und wollten keine Diebe sein. Wir klemmten einen Geldschein in die Tür des Shops und fuhren das kurze Stück bis zum nächsten auf der Karte eingezeichneten Campingplatz in richtig ausgelassener Stimmung.


  Es war eigentlich gar nicht so spät, als wir auf den Platz einbogen, aber nirgends brannte mehr ein Lagerfeuer und auch keine Öllampe in den Zelten. Die Leute mussten zeitig schlafen gegangen sein. Vielleicht mussten sie am anderen Morgen auch früh raus. Als wir uns mit dem Wagen langsam ein Plätzchen für die Nacht suchten, strahlten unsere Scheinwerfer diverse Zelte an. Wir mussten viele von ihnen aufgeweckt haben, denn es war deutlich zu sehen, wie sich die Leute in den Zelten unwirsch aufrichteten und hin- und herwälzten. Aber am peinlichsten war es, als wir im letzten Zelt das eindeutige Liebesspiel eines Pärchens beobachten konnten.


  Schnell schaltete Paul auf Standlicht um und den Motor aus. Ich glaube, wir waren keine sehr willkommenen Nachbarn, denn während wir versuchten, unsere Zelte möglichst leise aufzubauen, kicherten und feixten wir in einer Tour. Weil wir die Anspannung des Tages abbauen mussten, konnten diverse Leute in ihren Zelten nicht zu ihrer wohlverdienten Nachtruhe kommen. Tut uns leid. Wirklich. Das nächste Mal nehmen wir mehr Benzin mit.


  Den Rest unserer Fahrt hinauf nach Darwin erlebten wir als eine zwar abwechslungsreiche, aber nicht mehr ganz so aufregende Tour. Wirklich schön ist ein Abstecher in den nicht weit (»Is nich weit!«) von Darwin entfernt liegenden Litchfield National Park. Das Landschaftsbild ist von Termitenhügeln und wunderschönen Wasserfällen geprägt, und man kann sich auf endlosen Wanderungen in diesen herrlichen Park verlieben. Wir entschlossen uns, hier zu übernachten, um nicht nur einen flüchtigen Eindruck zu bekommen.


  Zwei Tage später erreichten wir Darwin.


  


  [image: SchilderI.jpg]


  
    


    

  


  Von Darwin nach

  Airlie Beach


  Nach zwölf Tagen Einsamkeit in australischer Landschaft, Nächten in Zelten und endlosen Gesprächen am Lagerfeuer erreichten wir Darwin. Bevor wir nach Australien aufgebrochen waren, erschien uns diese Stadt als eines der aufregendsten Ziele. Im tropischen Norden des Kontinents und damit in einer völlig anderen Klimazone gelegen, hatte sie ihren ganz eigenen Ruf vorausgeschickt. Doch jetzt, als wir durch die suburbs fuhren, war nichts mehr von der Vorfreude auf Darwin übrig geblieben. Es war nicht nur die Tatsache, dass es hier auch nicht anders aussah als in anderen Städten, sondern vor allem, dass wir Schwierigkeiten hatten, uns mit Straßen, Häusern und lärmenden Menschen anzufreunden, nachdem wir auf unseren Touren durch einsame weite Landstriche das Gefühl der Enge und des Eingesperrtseins verloren hatten.


  »Oh Gott, zurück in der Zivilisation!«, stöhnte Paul, als die ersten Häuser auftauchten. Was hatten wir uns auf Darwin gefreut. Und jetzt? Aber eines hielt uns doch aufrecht, nämlich die Aussicht auf eine Dusche! Ich will mich nicht beschweren, die australischen Campingplätze sind zum Teil gut ausgestattet mit Toiletten und Duschgelegenheiten. In abgelegenen Gegenden jedoch muss man sich manchmal auf abenteuerliche Verhältnisse gefasst machen. Duschen ist Luxus auf einem trockenen Kontinent. Warm duschen in gottverlassener Gegend beinahe dekadent. Wie auch immer, die erste Dusche nach einer langen Tour ist göttlich.


  Um Unterkunft brauchten wir uns keine Sorgen zu machen, denn Pauls Freund Nick wohnte in Darwin, arbeitete im Hafen und verdiente genügend Geld, um sich die Miete für ein eigenes Haus leisten zu können. Nick war ein feiner Kerl, sein Hund und sein Haus allerdings besaßen so ihre Tücken. Aber davon gleich mehr.


  Darwin ist nicht allzu groß. Die Stadt hat etwa hundertzwanzigtausend Einwohner. Die Bevölkerungszahl steigt aber stetig, denn aufgrund der Lage der Stadt besitzt vor allem der Hafen eine besondere wirtschaftliche Bedeutung. Als Einfallstor für den Handel mit Ländern aus dem südostasiatischen Raum steigt Darwins Anziehungskraft immens, der Hafen wird wohl ein gigantischer Umschlagplatz werden, und man spricht bereits von einem australischen Singapur. Hinzu kommt die nach wie vor steigende Anzahl von Touristen. Noch ist das Stadtgebiet allerdings überschaubar, und da wir hier nicht sonderlich lange verweilen wollten, begrenzten wir unser Sightseeing auf wenige interessante Dinge.


  Deutlich sichtbar ist die Nähe und Verbundenheit zu Asien, denn viele der Einwohner sind Asiaten, und vor allem erfolgreiche und für ihren Fleiß bekannte Chinesen bestimmen das Stadtbild. Viele Märkte Darwins öffnen wegen der Hitze des Tages erst gegen Abend, und man kann sich bis spät in die Nacht von dem bunten Treiben mitreißen lassen, endlos gucken und stöbern. Auch Darwins Hafen ist ein Platz zum Bummeln, Essengehen und Eindrücke sammeln.


  Die Geschichte der Stadt besitzt auch ein tragisches und trauriges Kapitel. Ausgerechnet am Weihnachtstag des Jahres 1974 wütete ein tropischer Wirbelsturm namens Tracy und legte mit Windgeschwindigkeiten von bis zu zweihundertachtzig Stundenkilometern die gesamte Stadt in Trümmer. Gewaltige Regenmassen überfluteten den Landstrich, und Darwin musste evakuiert werden. Der Zyklon forderte viele Opfer, und die Stadt existierte praktisch nicht mehr. Man entschloss sich aber sofort, sie wiederaufzubauen, und als Folge dieser Naturgewalt verabschiedete man ein Gesetz, das eine orkansichere Bauweise aller Gebäude vorschreibt. Ob sie denn auch alle Tracy-sicher gebaut worden sind, wird man wohl erst beim nächsten Zyklon feststellen können.


  Im Museum of the Northern Territories gibt es eine eindrucksvolle Dokumentation des Ereignisses. Die realistische Darstellung des unglaublich ohrenbetäubenden Lärms des Sturms, der aus Originalaufnahmen eingespielt wird, löst selbst bei nicht Betroffenen Beklemmung und Angst aus.


  Wir blieben nur drei Tage in Darwin, denn wir hatten vor, von hier aus rüber nach Cairns zu fliegen und dann die Ostküste in Richtung Süden entlangzufahren, um uns in Ruhe die Schönheiten dieser Seite Australiens anzusehen. Vielleicht spielte aber auch die Tatsache eine Rolle, dass Nicks Haus bei uns zu erheblichen Schlafstörungen führte.


  Als wir am ersten Abend gemütlich beim Abendessen saßen, kam Nick wie nebenbei damit heraus.


  »Ach Leute, eins wollte ich euch noch sagen. Wenn ich nicht zu Hause bin, und jemand nach Carlos fragt, dann sagt, der wohnt hier nicht mehr.«


  »Wer ist denn Carlos?«, fragte Sandy.


  »Ein Drogendealer«, antwortete Nick, als wäre es das Normalste der Welt und griff sich ein Stück Pizza. Ich dachte, ich hätte mich verhört.


  »Ein was?«


  Nick lachte. »Ich habe das Haus erst seit ein paar Wochen. Ständig kommen hier irgendwelche Typen vorbei und fragen nach Carlos. Sogar die Polizei kam zu mir und hat mich gebeten, vorsichtig zu sein. Carlos hieß der Kerl, der vor mir das Haus gemietet hatte. Der hat mit allem Möglichen gedealt. Wahrscheinlich ist ihm hier der Boden zu heiß geworden, und er hat sich eine andere Räuberhöhle gesucht. Aber es gibt immer noch ein paar Junkies, die das noch nicht mitgekriegt haben und von mir Stoff wollen.«


  Ich war platt. »Aber da können doch auch Kriminelle drunter sein.«


  »Nun macht euch mal keine Sorgen. Das sind meist arme Schweine, die nur um ihren nächsten Trip betteln. Die sind harmlos.«


  »Wie viel zahlst du für das Haus hier?«, fragte Paul augenzwinkernd.


  »Nicht viel«, meinte Nick achselzuckend.


  »Dachte ich mir. Wahrscheinlich wusste jeder außer dir, dass die Bude vorbelastet ist.« Paul sah Sandy und mich an und hob die Hände. »Entschuldigt, aber ich wusste nicht, dass mein Freund der König der Unterwelt ist.«


  Wir scherzten noch eine Weile herum, und schließlich vergaßen wir die Geschichte mit Carlos.


  Genau bis zu dem Zeitpunkt, als mitten in der Nacht jemand wie wild an die Tür hämmerte.


  Sandy und ich übernachteten auf dem Gästesofa im Wohnzimmer, nicht weit vom Eingangsbereich entfernt. Nach dem ersten Hämmern fuhren wir beide benommen aus dem Schlaf und horchten mit wild pochenden Herzen in die Nacht. Mit verschwommenem Blick erkannte ich die Uhrzeit auf den Leuchtziffern des Radioweckers: zwei Uhr dreißig! Wieder hämmerte es mit Urgewalt an die Eingangstür.


  »Carlos!«, brüllte der Typ. »Carlos, verdammt noch mal, wo bleibst du? Ich weiß, dass du da bist! Mach endlich auf!«


  Sandy und ich bekamen kein Wort heraus. Was war mit Paul und Nick? Warum kamen sie nicht? Sie schliefen oben, und vielleicht hörten sie nach den vielen Gläsern Wein am Abend wirklich nichts. Hastig rafften wir unsere Klamotten zusammen und streiften sie über. Wieder bummerte es an die Tür.


  »Carlos! Ich brauche Stoff! Mach auf!«


  Mit einem ordentlichen Kloß im Hals schlich ich zum Fenster und versuchte, einen Blick auf den nächtlichen Besucher zu erhaschen. Vielleicht konnte ich herausfinden, ob er gefährlich aussah. Doch sosehr ich mir auch den Hals verrenkte, ich konnte nichts erkennen, denn der Bereich der Eingangstür lag im toten Winkel. Hinter mir hörte ich Sandy flüstern: »Ich hole Paul!« Dann herrschte für lange Sekunden unheimliche Stille.


  Gerade war ich mir sicher, dass der Kerl aufgegeben und das Weite gesucht hatte, als urplötzlich ein Gesicht auf der anderen Seite des Fensters auftauchte und mir ein Paar weit aufgerissene Augen direkt ins Gesicht starrten! Im Halbdunkel erschien mir der Kopf wie eine Fratze, obwohl der Typ wahrscheinlich nur versuchte, angestrengt ins Innere des Hauses zu sehen. Wie von der Tarantel gestochen fuhr ich zurück und schrie auf.


  In diesem Augenblick hörte ich Paul, Nick und Sandy die Treppe herunterpoltern, und mir fiel ein Stein von der Größe des Uluru vom Herzen. Während Paul die Tür öffnete und die beiden Jungs dem Kerl da draußen beibrachten, dass es hier keinen Carlos und keinen Stoff mehr gab, standen Sandy und ich dennoch mit äußerster Anspannung im Hintergrund. Wer wusste denn, ob so ein Typ eine Waffe bei sich trug? Gott sei Dank ließ er sich abwimmeln und tauchte in dieser Nacht auch nicht wieder auf. Aber an Schlaf war nicht mehr zu denken. Die Jungs hatten uns wieder einigermaßen beruhigt und waren längst wieder im ersten Stock in ihren Betten verschwunden, aber wir beide lagen noch bis zum Morgen knallwach auf unserem Sofa und lauschten bang jedem noch so kleinen Geräusch.


  Jetzt versteht ihr möglicherweise, weshalb dieses Haus vielleicht doch ein kleines bisschen dazu beigetragen hat, dass wir uns nicht allzu lange in Darwin aufgehalten haben.


  Nick hatte einen vier Monate alten, süßen Hund. Dieser Hund war total verschmust, und jeder musste ihn einfach in sein Herz schließen. Aber er war nicht stubenrein. Nick musste oft sehr lange arbeiten, so konnte er nur unregelmäßig mit seinem kleinen Freund Gassi gehen. Wusste man darüber nicht Bescheid und kam von einem Ausflug oder Bummel nach Hause, wurde man zwar von einem süßen Hund begrüßt, aber die diversen kleinen Häufchen, die überall in der Wohnung verteilt waren, erwiesen sich vor allem bei nächtlicher Rückkehr als gemeine Tretminen. Es ist an sich schon nicht fair, die Erziehung seines Hundes Gästen zu überlassen. Aber richtig unfair wird es, wenn diese dann jedes Mal etliche Kackhäufchen entfernen müssen, wenn der Gastgeber nicht zu Hause weilt. Das lässt sich nur noch steigern, wenn der Hund Durchfall hat. Kleine Hunde haben oft Durchfall!


  So kam es, dass wir zwar Nick und seinen Hund liebten, aber nach drei Tagen einen Flug nach Cairns buchten. Vor der Abreise verhalf uns Nick noch zu einem wunderschönen Abend, der Junkies und Hundehinterlassenschaften vollkommen vergessen machte.


  Einer von Nicks Freunden war Teilhaber einer kleinen Reederei, die mit ihren Yachten hauptsächlich Rundfahrten für Touristen veranstaltete. So kamen wir zu einer wundervollen Sunset Tour, die der Höhepunkt unseres Aufenthaltes in Darwin werden sollte.


  Wir verließen den Hafen ungefähr eine Stunde vor Sonnenuntergang, tuckerten aus dem großen Hafenareal hinaus aufs offene Meer und ließen uns den warmen Wind um die Ohren wehen. An Deck bekamen wir Champagner serviert, und die Yacht steuerte direkt auf die Sonne zu, die glutrot die Oberfläche des sich in einer nur leichten Dünung wiegenden Meeres in Brand zu setzen schien. Wir alle waren wie gebannt von diesem Urgefühl der Verbundenheit mit dem Ozean. Als die Sonne ins Meer tauchte, schien sie zu zerfließen. Jede Unterhaltung erstarb, und während wir in die scheinbar unbegrenzte Weite hinausfuhren, dachte ich an die Endlichkeit des Seins und wie viel Schönheit ich schon erfahren durfte.


  Noch lange, nachdem das ständig wechselnde Farbenspiel der Dämmerung der Nacht gewichen war, kreuzten wir vor der Küste unter dem unfassbaren Sternenhimmel, der sich an Land durch die Lichter des nächtlichen Darwins fortzusetzen schien. Ich verlor das Zeitgefühl und hätte endlos so dahingleiten können. Als wir schließlich wieder am Kai anlegten, mischte sich Wehmut in die zuvor empfundene Euphorie, und wie schon so oft während dieser Reise fühlte ich die Unausweichlichkeit des Nebeneinanders von Neuem und Vergangenem.


  Diese Nacht war zu kostbar, um sie mit Schlafen zu vertun. Paul, Nick, Sandy und ich redeten, bis der Morgen graute und es Zeit wurde, zum Flughafen aufzubrechen. Als wir Paul und Nick hinter den Sicherheitstüren des Terminals aus den Augen verloren, zerschnitten wir ein weiteres imaginäres Band einer Freundschaft, die so kurz und doch intensiv gewesen war.


  Ich bekam noch mit, wie unsere Maschine abhob und Darwin unter uns hinwegglitt, dann machte ich es Sandy nach, nickte völlig erschöpft ein und schlief den Rest des Fluges durch.


  * * *


  Irgendetwas pochte in meinem linken Knie.


  Langsam kam ich zu mir, öffnete die Augen und registrierte drei Dinge: Erstens pochte nichts in meinem Knie, sondern auf ihm, und zwar eine behaarte Männerhand, zweitens tat mir der Hals weh, weil ich in fürchterlich schiefer Lage geschlafen haben musste, und drittens wurde mir klar, dass die Schieflage daher rührte, dass mein Kopf wieder einmal auf der Schulter eines Sitznachbarn ruhte, zu dem die behaarte Männerhand gehörte.


  Erschrocken fuhr ich hoch, blinzelte in ein Paar belustigt dreinschauende Augen und stammelte eine Entschuldigung.


  »Schon gut«, murmelte mein Kopfkissen. »Ich musste Sie aufwecken. Wir sind gelandet und müssen aussteigen.«


  Langsam klärte sich mein Blick, und ich sah, dass beinahe alle Passagiere das Flugzeug bereits verlassen hatten. Der Mann neben mir musste mein Knie schon eine ganze Weile bearbeitet haben.


  »Tut mir leid«, murmelte ich. »Die letzte Nacht war anstrengend.«


  »Das sieht man«, nickte der Herr, erhob sich und holte seine Aktentasche aus der Ablage. Er beugte sich noch einmal zu mir herunter und zwinkerte mir zu. »Ihre Schwester müssen Sie aber selbst wecken!«


  Ich drehte mich um und entdeckte Sandy, die in unmöglicher Position zusammengesunken am Bullauge kauerte und schnarchte. Ich rüttelte sie so lange, bis sie mich unwirsch mit einigen Aussie-Schimpfwörtern bedachte, dann klaubten wir hastig unsere Sachen zusammen und stolperten immer noch verschlafen als Letzte die Gangway hinunter.


  Als wir aus dem Flugzeug traten, traf uns die Hitze wie ein Hammer. Ich kniff die Augen vor der gleißenden Helligkeit zusammen und versuchte, mich zu orientieren. Noch immer schlaftrunken nahm ich ein winziges Abfertigungsgebäude wahr, das man eigentlich eher als Hütte hätte bezeichnen können. Mein Kreislauf war noch nicht ganz da, und ich musste mich am Geländer der Gangway festhalten. Zu Fuß ging es dann über das Rollfeld zum Flughafengebäude. Hier gab es keine Hightech-Abfertigungsterminals, keine Shuttles, ja nicht einmal jemanden, der einem sagte, wo man hinmusste.


  »Das soll Cairns sein?«, fragte ich Sandy ratlos.


  »Hatte ich mir auch anders vorgestellt«, murmelte sie vor sich hin. »Ist doch egal, ich brauche einen Kaffee.«


  Wir schlurften hinter den anderen her in die doch recht geräumige Hütte und warteten auf unser Gepäck.


  Das kam nicht.


  Nach einer halben Stunde waren wir beide wieder halbwegs klar und machten erste Denkversuche.


  »Warum warten wir denn alle? Gibt’s hier denn kein Gepäckband?«, fragte Sandy.


  »Was weiß ich?«, sagte ich gereizt. »Vielleicht bringen sie es jedem persönlich. Der Flughafen von Cairns ist sowieso der Hammer! Ich frage mal den da drüben.«


  Ich ging zum nächstbesten Passagier hinüber und tippte ihn an.


  »Entschuldigung, ist das hier immer so?«


  »Sicher«, sagte der Mann achselzuckend. »Jedes Mal.«


  »Na toll«, fluchte ich. »Cairns ist ja echt ein Kaff!«


  Mein Gegenüber schaute mich mit großen Augen an. »Wieso Cairns? Das hier ist nicht Cairns!«


  Ich dachte, mich trifft der Schlag. Wir waren in das falsche Flugzeug gestiegen! Aber wohin, zum Teufel, waren wir geflogen? Ich musste wohl ein selten dämliches Gesicht gemacht haben, denn der freundliche Herr hob beschwichtigend die Hände.


  »Wir tanken hier immer auf. Wir sind in …«. Er drehte sich um und blickte suchend umher, fand aber nicht, wonach er gesucht hatte. »Ach, ich weiß auch nicht, wo wir hier sind. Jedenfalls ist das irgendeine Piste im Outback zum Auftanken, und in einer halben Stunde geht es weiter.«


  Vermutlich wechselte meine Gesichtsfarbe in ein ungesundes Rot, denn mein Gegenüber musterte mich halb amüsiert, halb besorgt, winkte dann aber beruhigend ab.


  »Machen Sie sich keine Sorgen, die Frage haben mir schon andere gestellt.«


  Ich murmelte leise: »Danke für die Auskunft«, und machte, dass ich zu Sandy zurückkam. Ich erklärte ihr unseren Fauxpas, und die nächste halbe Stunde verbrachten wir damit, möglichst unauffällig hin- und herzuschlendern, denn der feine Herr, der mir die Erleuchtung gebracht hatte, war in ein angeregtes Gespräch mit anderen Mitreisenden vertieft, die immer wieder grinsend zu uns herüberblickten.


  Ich weiß bis heute nicht, wie das Kaff hieß, in dem wir zwischengelandet sind.


  Als wir erneut abhoben, schliefen wir fast auf der Stelle wieder ein. Ich erwachte erst vom Aufsetzen des Flugzeugs auf der Rollbahn des Flughafens von Cairns. Die Schlummerstunden in der Maschine hatten uns erfrischt, und mit geschulterten Backpacks machten wir uns auf den Weg zu einem Hostel, das wir uns vorher hatten empfehlen lassen. Es regnete in Strömen, während wir mit dem Bus die Straße vom airport in die Stadt fuhren. Trotzdem bekamen wir einen Eindruck vom tropischen Charme der Metropole. Palmengesäumte Straßen, die vielen schönen Holzhäuser und die Schwere der Luft erzeugten ein Gefühl der Gelassenheit und der Sehnsucht, sich dem Nichtstun hinzugeben.


  Wir checkten im Captain Cook Hostel ein, eine schöne Herberge, in der man sich wohlfühlen kann. Gleich nachdem wir unsere Habseligkeiten im Zimmer verstaut hatten, wanderten wir trotz des Regens durch die Stadt, bummelten die herrliche, mit großen Palmen bepflanzte Straße am Yachthafen entlang, besuchten den Pier Market Place, der auf einem großen hölzernen Pier in die Bucht gebaut ist und auf dem man in vielen Geschäften stöbern kann, und verbrachten den Rest des Tages damit, die Atmosphäre der Stadt in uns aufzunehmen.


  Leider hörte es auch am folgenden Tag nicht auf zu regnen. Nichts Ungewöhnliches für den Spätherbst, allerdings hätten die Strahlen der Sonne das tropische Flair vielleicht erst perfekt gemacht. Uns beide störte das Wetter jedoch nicht, denn wir wollten ein paar Tage für uns allein sein und mieden den Kontakt zu anderen, was uns unglaublich schwerfiel. Aber irgendwie verspürten wir das Bedürfnis, die zurückliegende Zeit aufzuarbeiten.


  Wir verbrachten zwei Tage mit Strandspaziergängen, liefen stundenlang neben der Brandung her, ohne eine Menschenseele zu treffen und redeten über all das Schöne, Komische und Tragische, was uns diese Reise gebracht hatte. Die Regenwolken hingen schwer über dem Meer, für uns aber war die Stimmung nicht düster, eher zeitlos.


  Am Abend des zweiten Tages in Cairns nahmen wir uns die Landkarte vor und markierten die weiteren Stationen, die uns bis zurück nach Brisbane bringen sollten. Da es am nächsten Morgen immer noch regnete, zögerten wir nicht, sondern brachen nach dem Frühstück auf in Richtung Süden.


  Unsere Tour führte uns zuerst nach Mission Beach, einem kleinen Küstenort mit nur etwa achthundert Einwohnern. Wir übernachteten in einem kleinen Familienhostel, das von liebenswerten Menschen geführt wurde und machten am nächsten Tag einen Ausflug auf die vorgelagerte Insel Dunk Island. Eine schöne, aber nicht unbedingt atemberaubende Insel.


  Nächster Stopp war Townsville, eine wunderschöne Stadt am Meer mit einer Südstaatenatmosphäre, wie sie außerhalb der Staaten wohl nur selten zu finden ist. Wir bummelten durch alte Stadtviertel, die einem an jeder Ecke zuzuraunen schienen: Bleib doch hier! Hier kannst du leben! Fast der perfekte Eindruck von Schönheit und Sehnsucht nach alter Zeit.


  Die alte Promenade am Wasser entlangzulaufen, ist ebenfalls eine schöne Sache. Wenn ich einmal alt bin, könnte ich mir vorstellen, mich hier niederzulassen, auf der Terrasse meines Hauses im Schaukelstuhl zu sitzen und bedächtig meine Hand zum Gruß zu heben, wenn junge Backpacker aus der Fremde vorüberschlendern.


  Gegenüber von Townsville liegt die recht große Insel Magnetic Island, die ihren Namen von Captain Cook erhalten hat. Als dieser an der Insel vorbeisegelte, soll sein Kompass versagt und den Seefahrer zu der Namensgebung veranlasst haben. Wir nahmen die Fähre hinüber und machten uns zu Fuß auf Entdeckungstour. Vielleicht ist Magnetic Island auch deshalb so magnetisch, weil sie einfach anziehend ist. Ein Muss für jeden, der nach Townsville kommt! Bergig, mit üppigen Wäldern und von unzähligen von Felsen gerahmten Sandbuchten geprägt, scheint sie der Inbegriff jeder Insel, die man als Kind in seiner Vorstellungswelt in sich trägt. Wenn man von einer solchen Insel wieder ablegt, spürt man einen Stich im Herzen.


  Tags darauf erreichten wir Airlie Beach. Und hier sollte ein Erlebnis auf uns warten, das man eigentlich nicht gerade mit Australien verbindet.


  * * *


  Drückt man beide Augen zu, kann man Airlie Beach als zivilisatorisch gut erschlossenes Areal betrachten. Wenn man allerdings die Augen wieder öffnet, quillt der Ort vor Touristen nur so über. Wer in dieser Hinsicht ein wenig empfindlich ist, sollte Airlie Beach meiden, denn es erscheint einem wie eine Art Auffanglager für Reisende. Das hat allerdings auch seinen Grund, denn durch die geografische Lage ist dieses Fleckchen Erde an der Küste als Ausgangspunkt für Bootstouren auf die vorgelagerten Whitsunday Islands und natürlich zum Great Barrier Reef geradezu prädestiniert.


  Etwa siebzig Inseln gehören zu den Whitsunday Islands, die als Reste eines ehemaligen Gebirgszuges aus dem Meer ragen und gemeinsam mit dem Conway National Park ein großes geschütztes Gebiet bilden.


  Alles, was schön ist, zieht natürlich Menschen an, bis es nicht mehr schön ist und geschützt werden muss, damit es wieder schön wird. Gott sei Dank besitzt Australien Ausmaße, die diesen Prozess deutlich langsamer ablaufen lassen als an anderen Stellen dieser Welt, aber reisende Menschenmassen bewirken immer eine nachhaltige Veränderung der Orte, in die sie einfallen.


  Viele Backpacker allerdings lieben Airlie Beach, ja, sie preisen es bisweilen als eine Art Backpacker-Highlight. Der Küstenort besteht eigentlich aus nur einer Straße, in der sich Hostels, Pubs, Nachtklubs und Geschäfte aneinanderreihen. Nachtleben besteht hier eben nicht aus Sternenhimmel, sondern aus Shows und vor allem Drinks. Kann ja auch mal ganz schön sein.


  Wir bezogen Quartier im Hostel The Koalas und können es uneingeschränkt weiterempfehlen. Eine wunderschöne Anlage, bestehend aus Bungalows mit eigenen Küchen und Badezimmern, angeordnet in einem weitläufigen Park, herrlicher Frühstücksecke und beinahe luxuriösem Ambiente. Einfach zum Wohlfühlen.


  Wir hatten eine sehr lange und anstrengende Busfahrt hinter uns, aber nicht besonders viel Lust, den Rest des Tages zu vergammeln. Also beschlossen wir, uns nicht lange im Koalas aufzuhalten, warfen einfach unsere Sachen aufs Bett, ein paar Tropfen Wasser ins Gesicht und schlenderten wieder los, die erwähnte einzige wichtige Straße zu erobern.


  Weit waren wir noch nicht gegangen, als uns ein Mädchen entgegenkam und mit einer Handvoll Prospekten vor unserer Nase herumwedelte, sodass wir gezwungen waren, stehen zu bleiben. Sie schenkte uns ihr strahlendstes künstliches Lächeln. Im Schlepptau hatte sie einen großen blonden, ich muss zugeben, verdammt gut aussehenden und ziemlich muskulösen jungen Mann, der sichtlich verlegen lächelte.


  »Hier!«, rief das Mädchen mit etwas schriller Stimme und drängte mir einen der Zettel auf. »Die Sydney Hot Shots sind in der Stadt!«


  »Oh«, machte ich matt. »Ist ja toll.«


  »Den Auftritt dürft ihr auf keinen Fall verpassen!«, fuhr sie unbeirrt fort. »Das ist das Highlight des Jahres!«


  »Oh«, machte jetzt Sandy. »Und warum?«


  »Ihr kennt die Sydney Hot Shots nicht?«, fragte sie ehrlich erstaunt. »Die kennt in Australien doch jeder. Und nicht nur in Australien«, ergänzte sie, kopfschüttelnd über unsere Unwissenheit. »Lee ist weltberühmt und …«


  Ihr Begleiter räusperte sich und reichte mir die Hand, die ich automatisch nahm und schüttelte.


  »Ich bin einer von den Hot Shots. Mein Name ist Jamie. Wir haben heute Abend wirklich eine ziemlich gute Show, und ich würde mich freuen, wenn ihr dabei wärt.«


  »Was macht ihr denn?«, fragte ich unschuldig.


  »Na, strippen«, rief girlie und tippte mit dem Finger auf das Coverbild des Prospekts. Sandy und ich steckten die Köpfe zusammen und warfen einen Blick auf den Flyer. Ruckartig kamen unsere Köpfe wieder hoch.


  »Das bist du?«


  »Ja, der in der Mitte«, lachte Jamie, und makellose weiße Zähne blitzten mich an. »Aber macht euch keine Sorgen. Wir sind alle harmlos. Wir machen nur Show.«


  »Aber die hat’s in sich!«, grinste das Mädchen verschwörerisch. »Nur für Frauen.«


  Wieder senkten sich unsere Blicke auf den Flyer, und diesmal lasen wir auch den Text. Wir registrierten, wo die Hot Shots schon überall aufgetreten waren und wie viel Aufmerksamkeit sie schon von der Presse bekamen. Ich sah auf, blickte geradewegs in Sandys Augen und sah, dass sie das Gleiche dachte wie ich. Wir hatten zehn Stunden im Bus gesessen, nicht geduscht, schlampige Klamotten an und mussten aussehen wie zwei Vogelscheuchen. Und nun sollten wir einem Mann, der aussah wie Brad Pitt, beim Ausziehen zusehen! Klasse.


  »Ich würde euch gerne zum Essen einladen«, sagte Jamie. Ich dachte, ich hörte schon Stimmen, die Sätze bildeten, die ich wohl gerne hören wollte, die aber nicht gesagt worden sein konnten. Aber dann sah ich den perplexen Gesichtsausdruck der Flyerverteilerin, die beinahe die Zettel fallen gelassen hätte. Hatte ich doch richtig gehört?


  Ich sah an mir herunter. »Ich glaube, ich muss mich erst umziehen.«


  »Das finde ich nicht«, sagte Jamie und lächelte erst mich und dann Sandy an. »Ich finde, ihr seht toll aus. Also, darf ich euch einladen?«


  »Okay.« Mehr bekam ich nicht raus. Ich schielte zu Sandy, und sie nickte mir begeistert zu.


  Also gingen wir mit Jamie essen. Zurück blieb ein sprachloses und wohl auch ziemlich wütendes Mädchen, das sich mürrisch wieder daranmachte, weiteren Touristinnen Zettel in die Hand zu drücken. Während wir zum Restaurant spazierten, ging mir durch den Kopf, wie viele Mädchen Jamie in seinem Hot Shots-Dasein wohl schon zum Essen oder zu etwas anderem eingeladen haben mochte. Aber irgendwie hatte ich keine großen Probleme, diese Gedanken wieder zu verscheuchen.


  Jamie führte uns zwei staubige und verschwitzte Mädchen in ein sehr nobles Restaurant. Ich hatte schon sehr lange nicht mehr in einem solchen Ambiente gesessen und fühlte mich nicht sonderlich wohl. Schon nach kurzer Zeit legte sich dieses Gefühl und machte der Sicherheit Platz, die richtige Entscheidung getroffen zu haben. Jamie war kein Aufreißertyp. Humorvoll, zurückhaltend und offen erzählte er uns alles über seinen Job. Nach einer Weile wurde uns klar, dass es tatsächlich auch Männer gab, die unter dem Problem litten, ständig angequatscht und vom anderen Geschlecht kaum in Ruhe gelassen zu werden. Ich dachte immer, nur wir Frauen müssten uns der ständigen Anmache von Männern erwehren, aber je länger Jamie erzählte, desto mehr musste ich diese Ansicht revidieren. Zum Schluss wusste ich, Stripper zu sein bedeutet verdammt harte Arbeit, bei der man zwar jede Menge Frauen kennenlernt, aber keine fürs Leben.


  »Gott sei Dank«, sagte Jamie und zwinkerte uns zu, »ist man für diesen Job sehr schnell zu alt. Über dreißig ist meist Feierabend.«


  »Da geht’s euch nicht anders als uns Frauen«, nickte Sandy. »Wie alt bist du?«


  »Sag ich dir nicht!«, lachte Jamie. »Aber für heute Abend reicht’s noch! Kommt ein wenig früher in den Klub, dann stelle ich euch die anderen vor. Und ich besorge euch gute Karten.«


  Ich schaute Sandy an. Ihre Augen blitzten schelmisch.


  »Na gut«, sagte sie. »Aber kommt ja nicht auf die Idee, uns zu kennen, wenn ihr eure Show abzieht. Sonst reißen uns womöglich die anderen im Saal in kleine Stücke!«


  »Niemals«, lachte Jamie. Aber auch seine Augen blitzten schelmisch. Ich beschloss, mich heute Abend in einen Kartoffelsack zu hüllen.


  Eine Stunde vor Beginn der Veranstaltung drängelten wir uns im Klub zwischen unzähligen Frauen durch bis zur Bar. Ich hatte eigentlich nicht wirklich damit gerechnet, dass Jamie sich mit uns abgeben würde, aber als ich seinen Schopf an der Theke entdeckte, hatte er mich schon gesehen, und im selben Moment strahlte er und winkte uns durch die Menge zu sich.


  »Hi, schön, dass ihr gekommen seid! Darf ich euch ein paar von unserer Truppe vorstellen?«


  Mit gemischten Gefühlen registrierte ich, dass sich ein Pulk leicht bekleideter Mädchen und Frauen um uns drängte und eine Verständigung in dem immer lauter werdenden Gekreische zusehends schwieriger wurde. Die Security hatte alle Hände voll zu tun, das weibliche Volk von den Jungs fernzuhalten. Und ausgerechnet wir standen auf der anderen Seite der Demarkationslinie und im Mittelpunkt der eifersüchtigen Neugier all der Mädels! Aber man wächst ja an solchen Situationen …


  »Der hier ist Peter«, sagte oder besser rief Jamie, und ich reichte dem doch schon älteren Herrn die Hand. Das sollte ein Sydney Hot Shot sein?


  »Peter ist unser Manager. Ohne ihn wären wir aufgeschmissen.«


  »Ich tanze nicht!«, grinste Peter, der wohl mitbekommen hatte, wie abschätzend ich ihn betrachtet hatte. »Keine Angst. Aber nehmt erst mal eure Karten.«


  Er reichte Sandy zwei Eintrittskarten und stellte uns dann die anderen Jungs vor.


  »Das hier ist der weltberühmte Lee. Seine Fernsehauftritte kann ich schon gar nicht mehr zählen. Und die beiden anderen hier sind Paul und Ryan. Schaut sie euch noch mal in Ruhe an. Nachher werdet ihr sie vielleicht nicht mehr wiedererkennen.«


  Während die Jungs uns einen Drink ausgaben, studierten wir sie ausgiebig. Ganz anders, als ich mir das immer vorgestellt hatte, wirkte keiner von ihnen arrogant, künstlich oder aufgestylt. Sie waren natürlich, herzlich, beinahe etwas verlegen. Die Jungs waren ungefähr gleich groß, so um die eins achtzig, und ich dachte flüchtig, das wirkt bei einer Performance auf der Bühne besser, als wenn einer klein und einer riesig wäre. Ihr Alter konnte ich verdammt schlecht schätzen, aber wenn ich an Jamies Worte dachte, dann mussten sie alle so an die zwanzig bis fünfundzwanzig Jahre alt sein. Mir gefiel, dass sie sich nicht glichen wie ein Ei dem anderen, wie es sonst bei Modelwettbewerben oft ist. Der eine blond mit etwas härteren Gesichtszügen, der andere dunkelhaarig und dafür noch etwas jungenhafter. Eben Männer für alle, dachte ich belustigt.


  Sandy und ich fühlten uns nicht so richtig wohl. In den Augen der anderen Frauen mussten wir als so etwas wie die Mädchen für diesen Abend und – wer weiß – für diese Nacht erscheinen. Lange blieben die Jungs allerdings nicht in der Bar, denn sie mussten sich auf ihre Show vorbereiten.


  »Wir sehen uns beim Auftritt!«, rief Jamie uns zu und schob sich hinter den anderen Hot Shots durch die Menge in Richtung Garderobe. Sofort fiel die Aufmerksamkeit der Mädels von uns ab und wir tranken in aller Ruhe noch eine Cola, bevor wir uns in den großen Saal begaben und voller Spannung auf das Spektakel warteten. Unsere Plätze waren verdammt weit vorne, und durch die Horde des ausschließlich weiblichen Publikums durch den Gang zu gehen, erinnerte mich an das viel beschriebene Spießrutenlaufen. Nach und nach füllte sich der Saal bis auf den letzten Platz, und einige Hundert Frauen in der Altersspanne zwischen sechzehn und weißhaarig plapperten und kicherten um die Wette. Ich schnappte einige Wortfetzen aus der Reihe hinter uns auf. Ob wohl die dazugehörigen Männer, die brav zu Hause bleiben mussten, auch nur annähernd eine Ahnung hatten, was ihre Frauen so von sich geben konnten?


  Als der Saal sich verdunkelte und die spotlights angingen, brach die Hölle aus. Ein hysterisches Kreischen und Füßetrampeln erfüllte die Halle, dass ich unwillkürlich nach den Notausgängen schielte. Und dabei war noch nicht ein einziges nacktes Männerbein zu sehen.


  Die Show begann. Musik erfüllte den Raum, und die Hot Shots sprangen einer nach dem anderen auf die Bühne. Verkleidet als Anwalt, Polizist oder Cowboy tanzten sie die Mädchen und Frauen in Ekstase. Wir konnten uns der Stimmung im Saal nicht mehr entziehen und klatschten und johlten um die Wette. Die Jungs lieferten eine perfekte Show ab. Jedes Mal, wenn ein Kleidungsstück abgelegt wurde und von der Bühne flog, bebte die Halle. Je weniger sie am Leib trugen, desto frenetischer feuerten wir sie an, endlich alles freizulegen.


  Schließlich bedeckten nur noch winzige Tangas die entscheidenden Stellen, und der Klub drohte vom Trampeln und Anfeuerungsgebrüll zu platzen. Mit einem Mal sprang Jamie unter dem Jubel der Mädels von der Bühne, lachte in die Runde, stolzierte im Rhythmus der Musik durch die Reihen und ließ sich von den wild gewordenen Frauen betatschen. Dann entdeckte er mich und schaute mir geradewegs in die Augen. Ich dachte nur: Nein!


  Jamie dachte leider das Gegenteil, tanzte auf mich zu und setzte sich nackt, na ja, fast nackt, mit seinem Hinterteil auf meinen Schoß. Ich dachte, ich müsste im Boden versinken. Ich hatte das Gefühl, dass mich Hunderte Augenpaare anfunkelten und dass es auf einmal wesentlich ruhiger im Saal geworden sei. Aber vielleicht hatte ich auch nur einen Hörsturz. Vor lauter Aufregung saß ich wie gelähmt, als Jamie mich drückte und mir dabei ins Ohr raunte: »Wir treffen uns nach der Show!«


  Dann sprang er wieder auf, holte sich auf dem Rückweg zur Bühne etliche Klapse ab und setzte schließlich mit den anderen Jungs zum Finale an. Als auch die Tangas fielen und die Hot Shots ihrem Namen alle Ehre machten, glich der Klub einem Tollhaus. Noch minutenlang, nachdem auch der letzte Stripper mit nur einem winzigen Handtüchlein vor seinem Allerheiligsten die Bühne verlassen hatte, rauschte der Beifall, um eine Zugabe zu erzwingen. Aber das ist bei einem Strip ja schlecht möglich.


  Während der nächsten Stunde wurde der Raum umgebaut, die meisten Stühle entfernt und eine große Tanzfläche geschaffen. Jetzt waren Männer wieder erlaubt, aber bis die ersten eingelassen wurden, dauerte es eine Weile, und es war schon komisch, einige Hundert Frauen miteinander tanzen zu sehen.


  Und dann kamen die Hot Shots zurück! Fast hätten wir sie nicht erkannt, so normal gekleidet in Jeans und T-Shirts. Doch an der Traube Mädchen, die sich sofort um sie scharten, erkannten wir, dass sie es sein mussten. Inmitten der Frauen stand Jamie, der sich suchend umschaute. Als er Sandy und mich entdeckte, winkte er wie wild und rief uns zu sich. Das war gar nicht so einfach, aber Jamie kam uns entgegen.


  »Kommt, ihr beiden!«, rief er. »Lasst uns tanzen!«


  Ehe wirs uns versahen, tanzten wir unter den neidischen Blicken der anderen Frauen mit den Sydney Hot Shots, was das Zeug hielt. Irgendwann ignorierten wir unsere Umgebung und amüsierten uns einfach. Wir tanzten und tranken einiges zusammen an der Bar, doch die Musik und die Geräuschkulisse um uns herum war dermaßen laut, dass man sich kaum unterhalten konnte. Schließlich machte Jamie den Vorschlag, die Lokalität zu wechseln, und ohne groß zu überlegen, stimmten wir zu.


  Als wir durch die Tür des Klubs verschwanden, hinterließen wir sicherlich etliche enttäuschte Mädchen und Frauen, die sich bestimmt Gedanken darüber machten, was wir denn wohl diese Nacht noch mit den Hot Shots erleben würden. Aber das war uns egal. Wir gingen einfach nur mit ein paar netten Jungs aus, die sich im Laufe der Nacht als wesentlich harmloser und vor allem rücksichtsvoller herausstellten, als so mancher »normale« Kerl aus unserem Erfahrungsschatz.


  Wir verbrachten einige unbeschwerte Stunden im Irish Pub, quatschten, lachten und ließen uns in die Nacht treiben. Im Morgengrauen brachten wir die Jungs schließlich zu ihrem Hotel, und der unvermeidliche Abschied zögerte sich noch lange hinaus. Wir saßen in Jamies Zimmer, jemand holte eine Gitarre hervor, und zu irgendwelchen alten Songs blödelten wir herum, bis die Sonne das Zimmer in grelles Licht tauchte.


  Dann forderten der anstrengende Auftritt vom vergangenen Abend und die durchgemachte Nacht ihren Tribut. Einer nach dem anderen umarmte uns und verabschiedete sich, um schlafen zu gehen. Als wir nur noch zu dritt waren, entledigte sich Jamie völlig unbefangen seiner Klamotten, um sich bequeme Shorts für die Nacht anzuziehen. Er gab uns einen Kuss und ging ins Bett. Keine zwei Sekunden später war er eingeschlafen.


  Sandy und ich lächelten uns an. Wie viele Frauen hatten davon geträumt, mit den Sydney Hot Shots ins Hotel zu gehen. Und jetzt hatten nur wir beide die Sydney Cool Shots erlebt, liebe Jungs von nebenan, die abends eine Show machen und danach brav schlafen gehen wie Ehemänner. Aber das sagen wir nicht weiter. Versprochen.


  Irgendwann standen wir auf, zogen dem schlummernden Jamie die Bettdecke über den nackten Rücken, verließen auf leisen Sohlen das Zimmer und zwei Stunden später Airlie Beach.
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  Out and Back


  Wenn eine Urlaubsreise mit Nichtstun, am Strand liegen, Lesen, Faulenzen und das Leben genießen vor einem liegt, dann vergehen die ersten Tage, ausgefüllt mit aufregendem Neuen, Entdeckungstouren unternehmen, Baden und Schlemmen, herrlich langsam. Die Wochen kommen einem unendlich lang vor. Doch sobald die Hälfte der Zeit vergangen ist, scheint der Rest des Urlaubs zu verfliegen. Hat man sich endlich auf den Rhythmus eingestellt, ist der Traum vorbei.


  Was hatten wir für eine Spannung gefühlt, und wie riesig erschien uns unser Zeitvorrat, als uns vor nun bald elf Monaten in Sydney die nette Frau von der Einwanderungsbehörde anlächelte. Es war wie ein großer Sack voll Zeitsand, aus dem es langsam rieselt. Man weiß wohl, dass etwas verloren geht, nimmt es aber kaum wahr, so gering ist der Verlust zu Beginn. Doch nach der Hälfte einer Reise wird der Sandberg auf der vergangenen Seite der Zeit mit einem Mal größer als der Rest im Sack. Und genau dann bemerkt man, wie dieser Rest einem durch die Finger rinnt.


  Es war unausweichlich. Wir mussten zurück.


  Die Rückfahrt entlang der Küste traten wir mit sehr gemischten Gefühlen an. Wir hatten beide den absolut festen Willen, dieses Land nur vorübergehend zu verlassen. Wir würden wiederkommen. Und dann würden wir bleiben. Doch würde sich das auch realisieren lassen? Die Zweifel daran nagten an uns, aber wir schworen uns, alles zu versuchen, um unser zweites Zuhause nicht wieder aufgeben zu müssen.


  Seit wir Matt verloren hatten, hatten wir das Gefühl, dass etwas zerreißen würde, wenn wir dieses Land endgültig verlassen würden. Seine Familie, seine Freunde, waren uns so nahe, dass eine Bindung von ferne uns nicht ausreichen würde. Nichts konnte Matt wiederbringen, aber die Freundschaft, die durch ihn entstanden war, war uns unglaublich wichtig. Lange sprachen wir über diese Dinge, und dies gab uns noch mehr Kraft, jede Möglichkeit zu versuchen, hierbleiben zu können.


  Es sollte eine melancholische Fahrt nach Sydney werden. Wir machten Halt an einigen Orten, an denen wir eine unglaublich schöne Zeit verbracht hatten. Aber Veränderungen kommen meist schneller, als man sie erwartet. Menschen und Voraussetzungen ändern sich, und man kann vergangene Momente nicht zurückholen oder festhalten. So erging es uns mit Rainbow Beach.


  Greg freute sich sehr, uns wiederzusehen. Wir blieben ein paar Tage im Rocks, quatschten mit unserem alten Chef, so oft es ging, halfen sogar ein wenig beim Kochen und machten uns hier und da nützlich, aber das alte Gefühl der Verbundenheit wollte sich nicht wieder richtig einstellen. Viele Monate waren vergangen, seit wir hier eine eingespielte Einheit gebildet hatten. Doch jetzt wohnten wir bei Greg als Reisende und nicht mehr als Mitglieder seines Teams. Das Gefühl des Überflüssigseins ließ sich nicht ganz abschütteln.


  Das Wochenende verbrachten wir mit unseren guten Freunden Dan und Travis. Die Stunden waren schön, und wir fühlten uns durchaus wohl, aber ganz tief im Innern lauerte immer der Gedanke, dass diese zwei Tage nicht so wie die aufregende Zeit unserer ersten Begegnung waren. Es auch nicht sein konnten. Wir sprachen zu oft vom Abschied.


  Und auch Rainbow Beach selbst sahen wir mit anderen Augen. Schon in diesen acht Monaten hatte sich das Bild des Ortes verändert. Neue Häuser und Geschäfte waren entstanden, und alles wirkte auf uns touristischer, auf dem Weg hin zu einem dieser austauschbaren Orte, die man an allen Küsten dieser Welt antrifft. Vielleicht hatten wir aber auch einfach nur unseren Blick geschärft für die Realität und die idealistische Anfangsbegeisterung abgelegt. Dennoch, Gina und ich waren traurig. Traurig, dass wir dabei waren, unsere Unbeschwertheit, die Träume und die Freiheit, Fehler zu machen, gegen diesen kritischen Blick und Realitätssinn einzutauschen. Inzwischen waren wir zwanzig, aber auf diesem Rückweg fühlte ich mich älter.


  Überall auf der Welt gibt es Dinge, die man während eines kurzen Urlaubs oft nicht wahrnimmt oder nicht wahrnehmen will. Dazu gehört wohl leider auch der Umgang mit Fremden. Zynischerweise auch der Umgang Einheimischer mit Ureinwohnern. Als wir die zwei Monate bei Greg arbeiteten, hatten wir uns gleich nach einem Internetcafé umgesehen, um Kontakt nach Hause und zu unseren Freunden halten zu können. Eines dieser Cafés wurde von einer Aboriginefamilie geführt, und wir wurden ihre Stammgäste. Sie waren mit die liebenswertesten Menschen, denen wir auf unserer Reise begegnet waren, und wir verbrachten oft mehrere Stunden im Café, surften, quatschten und tranken Kaffee. Der Reichtum dieser Familie bestand aus ihren großen Herzen, nicht aus den erzielten Einnahmen. Das dürfte ihnen zum Verhängnis geworden sein, denn der Sinn für betriebswirtschaftliche Notwendigkeiten fehlte ihnen. Oft surften wir umsonst und bekamen auch noch den Kaffee spendiert. Viele junge Leute frequentierten ihr Geschäft, aber genügend Umsatz werden sie nicht gemacht haben. Von einem großen Herzen allein kann man nicht leben.


  Als wir nun wieder zurück waren und das Café aufsuchen wollten, war es geschlossen. Ein schäbiges For Rent-Schild baumelte im Wind, und wir standen ratlos und etwas traurig vor der Eingangstür. Abends sprachen wir Dan darauf an. Er erzählte uns, dass der Gemeinderat von Rainbow Beach beschlossen hatte, sie zu vergraulen. Vielleicht drückte er sich zu hart aus, aber man war wohl zu der Entscheidung gelangt, dass der Laden sich nicht trage, unwirtschaftlich geführt werde und ein weiterer Kredit nicht infrage käme. Niemand war eingesprungen, um vielleicht nicht nur mit Geld, sondern auch mit Rat zu helfen.


  Wir haben an anderer Stelle in diesem Buch bereits über das Verhältnis des Staates und mancher seiner Menschen zu den Ureinwohnern gesprochen. Wir finden es wichtig und auch richtig, dass man vor diesen Problemen nicht die Augen verschließt, drauflosreist und nur Spaß haben will. Menschlichkeit und Toleranz müssen an erster Stelle stehen, nur dann sind Globalisierung und Tourismus auf Dauer erträglich.


  Wie auch immer, Rainbow Beach erschien uns mit einem Mal verändert. Was war geschehen? Ich denke, gar nichts. Der Ort entwickelt sich und lebt wie jeder andere auch, nur wir hatten unsere jugendliche Unbekümmertheit verloren und nahmen diese Veränderungen auf einmal wahr.


  Noch eines hatten wir gelernt. Es gibt im Leben eine Hauptstraße, die man entlanggeht. Viele Seitenstraßen kreuzen, manche reizen dich so sehr, dass du abbiegst und ein Weilchen auf ihnen entlangschlenderst, bis du merkst, dieser Weg führt zu nichts. Du blickst dich um, vielleicht kannst du noch zurück, vielleicht ist der Weg aber auch versperrt. Wenn du Glück hast, führt dich der Umweg wieder auf eine neue Hauptstraße, wenn du Pech hast, endest du in einer Sackgasse. Verdammt, es gibt so viele Kreuzungen im Leben.


  Crossroads.


  Echte, tiefe Freundschaften braucht man nicht aufzuwärmen, sie sind der Halt in jedem Leben. Biegst du wirklich einmal falsch ab, folgt dir ein Freund und holt dich zurück. Oder er geht mit dir den falschen Weg und bleibt bei dir, bis ihr gegen die Wand rennt.


  Viele schöne Erlebnisse kann man nicht wiederholen. Wir drückten Greg, Dan und Travis zum Abschied, aber wir weinten nicht mehr wie beim ersten Mal.


  In Brisbane trafen wir uns mit Dimpy, Juksey und Damian und etwas später verbrachten wir noch zwei schöne Tage mit Daniel und Nathan. Alle diese Jungs werden bestimmt für immer in unserem Leben bleiben. Ganz sicher aber in unseren Herzen.


  Dann nahmen wir schweren Herzens den Bus nach Sydney, um Bob und seine Familie zu treffen. Wir nahmen uns ein Zimmer im Wanderers on Kent.


  Der Kreis hatte sich geschlossen.


  Leider hatten wir es versäumt, Bob rechtzeitig über unser Kommen zu informieren. Wir erreichten ihn nicht, so oft wir auch versuchten, ihn anzurufen. Vier Tage blieben uns noch. Ständig hingen wir mit Tränen in den Augen am Telefon und sprachen mit unseren Freunden in Adelaide. Die Sehnsucht nacheinander wurde so groß, dass wir etwas Verrücktes beschlossen. Die Entfernung von Sydney nach Adelaide war zu groß, also entschieden wir spontan, uns in der Mitte, nämlich in Melbourne, zu treffen. Joe, Timmy und Daniel überlegten keine Sekunde und fuhren uns entgegen.


  Diese drei Tage waren kein Abenteuer mehr. Sie bedeuteten vielmehr das endgültige feste Knüpfen eines Bandes, das uns heute mehr bindet als alles andere. Die Ferne, das neue Land und die Fremde waren einer Vertrautheit und einem Gefühl neuer Heimat gewichen. Jetzt waren wir endgültig angekommen. Wir redeten, waren füreinander da und fühlten, dass es kein Abschied war, sondern nur ein kurzes Loslassen. Dann waren auch diese drei Tage vergangen.


  Auf den allerletzten Drücker fuhren wir zurück nach Sydney. An diesem Tag und in der für lange Zeit letzten Nacht in Down Under wollten wir nicht eine Sekunde verschenken. Wir schlenderten in der warmen Nachmittagssonne durch die Stadt, beobachteten das quirlige Durcheinander und verstanden jetzt, was Melting Pot wirklich bedeutet.


  Den Abend und die Nacht verbrachten wir in unserem Lieblingspub, lauschten den englischen Stimmen, betrachteten die lachenden Gesichter und fühlten die Magie des Augenblicks.


  Als wir vor einem Jahr hier ankamen, realisierten wir nicht, wie lang Momente und wie kurz ein Leben sein kann. Zwölf Monate liegen vor dir und scheinen unendlich. Dann liegen sie hinter dir und haben sich verflüchtigt. Ins Nichts.


  Aber wenn du dich in einen Menschen oder in ein Land verliebst, musst du dir immer im Klaren darüber sein, dass du dich von nun an voll und ganz auf diese Freundschaft einlassen musst. Die erste euphorische Zeit wird vergehen, und Normalität und Alltag werden sie ablösen. Gina und ich wissen, dass all das auf uns wartet, wenn wir zurückkehren. Egal, Australien wartet auf uns. Und vielleicht auch auf euch.


  Als wir am Tag unseres Rückflugs mit unseren verdreckten Backpacks zum Terminal für die internationalen Abflüge schlurften, öffnete sich die automatische Schiebetür vor uns, und zwei blasse, völlig übermüdete, aber unendlich erwartungsvoll dreinschauende Jungs kamen uns entgegen. Gina und ich wechselten einen Blick und lachten.


  »Hi!«, meinte der eine und lächelte uns unsicher an. »Wir suchen ein Hostel. Kennt ihr euch hier aus?«


  »Hm«, machte Gina und legte einen Arm um meine Schulter. »Ein bisschen.«


  
    Über die Autorinnen


    Die Zwillinge Sandy und Gina Rau sind nach dem Abitur ein Jahr lang als Backpacker durch Australien gereist. Und sie haben sich so sehr in dieses Land verliebt, dass sie sich entschlossen haben, Australierinnen zu werden. Gina hat einen Master of Science in Biologie gemacht und erforscht das Verhalten von Opossums, Sandy studiert Fashion Design. Die beiden leben in Adelaide.
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